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Stille. Die Ruhe in ihm und um ihn herum war so umfassend, dass er zunächst nicht verstand, wo er war und was ihn geweckt hatte. Träge wie ein breiter Fluss, der dem Meer entgegen strömt, erwachten seine Gedanken. Schimmernde Lichter blinkten in der Höhle auf, in der er ruhte. Nach und nach verdichteten sie sich. Sie wurden zu einem Ganzen: einem Kokon aus fließendem Gold. Da – was war das?! Das goldene Licht breitete sich aus, erfüllte die Höhle und drang tief in die rotbraunen Felswände. Eine Signatur erschütterte ihn in seinem Äonen währenden Schlaf. Er muss es sein! Der Feind! Während das Felsmassiv des Uluru über ihm erzitterte, wachte der Finder aufc Er fühlte, wie Kraft ihn durchströmte und seinen hypergenetischen Organismus durchflutete. In höchster Konzentration versuchte er die fremde Signatur zu erfassen – doch das Signal war verschwunden. Beunruhigt versuchte er mit all seiner Macht eine Spur jener Impulse zu orten, die ihn geweckt hatten.


Nichts! Minuten verstrichen in angestrengtem Lauschen. Der Fels über ihm erzitterte noch immer unter der gewaltigen Gedankenkraft des kosmischen Jägers.

Ist es so weit? Soll ich meinen Herrn rufen? Negativ – der Streiter verzeiht keine Fehlerc Zuerst muss ich sicher sein. Ich muss die Programmec

Ein Beben, das nicht von ihm ausgelöst wurde, ließ den gesamten Planeten erzittern, auf dem er vor Jahrmillionen gelandet war.

Was ist das?

Eines seiner Programme stand sofort zur Verfügung. Es hatte nur auf sein Erwachen gewartet und gab ihm prompt die gewünschte Antwort.

»Eine kosmische Katastrophe, Herr.«

Der Finder sah durch das Programm, wie sich der rot glühende Himmel über dem asiatischen Raum verdunkelte. Ein Komet hatte sich tief in den Boden des Planeten gebohrt und einen Krater von enormer Größe gerissen! Schwarzer Staub wurde aufgewirbelt und legte sich wie ein Leichentuch über das Land. Der Finder fühlte den Aufschrei tausender Individuen, mit denen sich das Programm verbunden hatte.

Eine kosmische Katastrophe… Ja – er hatte unruhige Träume gehabt. Er erinnerte sich. Doch solange die Programme für ihn arbeiteten – die er im Abstand von mehreren Jahrtausenden wartete und erneuerte – hatte es keinen Grund gegeben, jetzt zu erwachen. Die Programme hatten die Aufgabe, ihn zu schützen, und sie hatten längst Vorbereitungen getroffen, damit er auch nach der Katastrophe seinem Existenzgrund nachgehen konnte: dem Auffinden von Wandlern in den Universen!

 Er lauschte weiter, versuchte die Signatur erneut aufzuspüren. Doch es blieb still. Ruhe legte sich über die Welt. Ein tiefer, namenloser Schrecken erfüllte die Stille. Viele von denen, die das Programm berührte, waren inzwischen tot. Sie interessierten ihn nicht. Es gab nur eine Frage, die jetzt wichtig war: Was hatte ihn geweckt? Beim Erwachen hatte er geglaubt, die Signatur eines Wandlers zu empfangen – jetzt war davon nichts mehr zu spüren. Hatte er sich getäuscht? Oder wandte der Feind einen Trick an, um seine erbärmliche Existenz zu tarnen und dem Streiter zu entgehen?

Wieder erzitterte der rote Monolith über ihm, als der Finder seine geistige Macht erst ausstreckte und sie dann zusammenzog. Das goldene Licht flammte in der Höhle auf und wurde kurz darauf zu einer Kugel von einem Meter Durchmesser. Das Innere der Höhle veränderte sich. Eine Feuerstelle tauchte auf dem staubigen Boden auf. Flackernde Flammen schossen zwischen roten Steinen empor. An den Wänden bildeten sich Zeichen aus braunschwarzer Farbe.

Ich muss Vorbereitungen treffen. Ein Fehler wäre tödlich.

Immer tiefer ließ sich der Finder in sich selbst fallen. Sein hyperenergetischer Organismus pulsierte in einem erst schnellen, dann immer langsameren Rhythmus. Er rief das Programm auf, das seit vierzigtausend Jahren für ihn die Primärrassenvertreter auf diesem Planeten studierte und zu seinen Gunsten beeinflusste.

 Dafür musste er sich auf eine Meta-Ebene begeben, die er selbst vor vielen tausend Jahren mit einem Teil seiner Macht beeinflusst hatte. Nach und nach drang er in diese Ebene ein. Auch die Primärrassenvertreter – die Menschen – kannten diese Ebene. Sie bildete eine Schnittstelle, die alles berührte, Orte wie Lebewesen. Die Ureinwohner dieses Kontinentes nannten sie »Traumzeit«.

Der Finder rief das Wächterprogramm der Meta-Ebene.

Ich will ihm eine neue Form geben, entschied er.

 Nach und nach gestaltete sich ein Avatar. Das Programm nahm das Aussehen eines hageren Mannes mit langen weißen Haaren an – die Gestalt wurde teils von den Erfahrungen des Programms selbst bestimmt. Neben dem flackernden Feuer erstrahlte der eben gerufene Avatar in einem weißen Schimmern, das sich mehr und mehr verdichtete. Die Gestalt trug einen silberblitzenden Harnisch über einem weißen Hemd und hielt in den behandschuhten Händen einen Helm mit Federbusch. Die Beine steckten in silbernen Schienen und die Füße wurden von metallbeschlagenen Stiefeln umhüllt. Das hagere Gesicht des Avatars war demütig, der Blick seiner Augen auf den Boden gesenkt.

»Herr. Was kann ich für dich tun?«

Ich habe den Feind gespürt. Und ihn wieder verloren. Vielleicht hängt es nur mit dieser kosmischen Katastrophe zusammen… Vielleicht steckt aber auch mehr dahinter! Die Situation ist zu ungewiss, um den Streiter zu rufen. Du liest seit Jahrtausenden in den Menschen. Ich brauche dich jetzt. Wir müssen herausfinden, ob der Feind hier gelandet ist, und sichernde Maßnahmen treffen!

Der weiße Ritter sank vor dem goldenen Lichtball auf die Knie. »Ich bin dir zu Diensten, Ahne.«

***

24. Dezember 2524, Indischer Ozean, nahe der australischen Westküste

Commander Matthew Drax saß in dem weichen, eigens für ihn ausgeformten Sessel vor den Konsolen der Transportqualle. Der hydritische Prototyp bewegte sich träge durch das tiefblaue Meer. Das rhythmische Klatschen der Wellen machte Matt schläfrig. Er fuhr sich mit den Händen durch das verschwitzte Gesicht und versuchte sich auf die beständig gleich bleibende Umgebung der Meeresoberfläche zu konzentrieren.

Seit acht Tagen waren sie nun unterwegs. Hinter sich her zogen sie ein selbst zusammengebautes Floß aus Palmstämmen. Darauf kauerten die Überlebenden der USS HOPE unter notdürftig aufgespannten Segeln aus Pflanzenblättern und alten Stofffetzen. Sie versuchten sich so gut es ging vor der Sonne zu schützen. Zwei große Kisten waren in der Mitte des Floßes festgezurrt: eine für Proviant und eine für die Waffen.

Vierzehn Menschen teilten sich den Platz auf dem Floß, wobei sie tunlichst davon absahen, ihre Arme oder Beine ins Wasser hängen zu lassen. So wohltuend das erfrischende Nass auch war, eine Abkühlung sorgte schnell für einen tödlichen Zusammenstoß mit der unterseeischen Fauna. Bereits zwei Mal waren sie von Shaakas angegriffen worden. Jack Ibrahim, der ehemalige Kommandant der HOPE, hatte sie mit Schüssen aus einem Schnellfeuergewehr vertrieben.

Matt, Aruula und ihre beiden Gäste in der Qualle, die achtzehnjährige Zarah und die zwei Jahre jüngere Lisette, waren besser vor dem grellen Licht und der Hitze geschützt als die Menschen auf dem Floß. Das bionetische Material der Transportqualle filterte die Hitze und machte sie erträglich.

Obwohl Matt über sich den weiten Himmel sehen konnte, fühlte er sich beengt. Der Prototyp war mit vier Passagieren voll besetzt.

Hoffentlich sind wir bald da. Die Reise war lang geworden, die Freizeitaktivitäten waren spärlich, das Konfliktpotenzial auf so begrenztem Raum groß.

Er rechnete die Entfernung aus, die sie inzwischen zurückgelegt haben mussten. Wenn er sich nicht irrte, hatten sie nur noch wenige Meilen vor sich. Es sollte eigentlich nicht mehr lange dauern, bis sie das Gebiet des ehemaligen François-Peron-National-Parks erreichten. Dort war er vor anderthalb Jahren zusammen mit Rulfan gewesen. Damals hatten sie sich auf der Suche nach Aruula befunden und gehofft, in dem Park ein U-Boot zu finden, das sie für die Weiterfahrt nach Afra benutzen konnten. Leider war das Forschungs-U-Boot der am Ufer liegenden Park-Station unbrauchbar gewesen.

 Nach anfänglichen Problemen waren die Menschen im »Paak« – wie sie ihr durch einen Elektrozaun abgegrenztes Revier nannten – ihre Freunde geworden. Besonders die Kriegerin Airin und den Anführer Herak würde Matt gerne wieder sehen. Was wohl aus ihnen geworden war?

 Die Menschen im Paak konnten mit Elektrizität umgehen und betrieben ein primitives Thermikkraftwerk. Obwohl sie keine Technos waren, hatten sie sich in ihrer »Stejchon« – einer alten Forschungsstation – einen Teil des Wissens aus der Zeit vor der Kometenkatastrophe in schriftlicher Form aufbewahrt. Lesen galt bei ihnen als Dienst an der Göttin Piama. Sie war die menschliche Gründerin ihrer postapokalyptischen Kultur. Schon zu Lebzeiten hatte sie an ihrem Gottesstatus nach ihrem Tod gearbeitet.

Matt hoffte, dass Airin und ihre Leute die Überlebenden der HOPE aufnehmen würden. Nach der Flucht von der Hölleninsel brauchten sie einen Platz, an dem sie sich ansiedeln konnten.

Und etwas essen und trinken.

Er selbst spürte den bohrenden Hunger, und auch der Durst setzte ihm zu. Ihre Vorräte waren gestern zu Ende gegangen und die Hitze dörrte sie aus. Was die Transportqualle an Süßwasser produzieren konnte, reichte für insgesamt achtzehn Leute nicht aus.

Es fiel Matt schwer, die Augen offen zu halten und sich zu konzentrieren. Ein kurzer Blick auf die Kontrollanzeigen – alles in Ordnung. Der Kurs stimmte. Er unterdrückte ein Gähnen. Seine Lider sanken herab. Er blinzelte und versuchte sich wach zu halten, doch der Wunsch nach Schlaf war stärker. Er nickte ein…

 Die Transportqualle verschwand. Dunkelheit umgab ihn. Kosmische Finsternis. Etwas geschah. Etwas war dort draußen in der Schwärze des Alls. Matt versuchte zu verstehen, wo er war. Noch auf der Erde? Auf dem Mars? Oder bei jenem Planeten aus Energie und Feuer, von dem die Wandler einst vor dem Streiter und seinen Findern geflohen waren?

Ein winziges grünes Licht flammte auf, und er sah vor sich Konsolen, einen Steuerknüppel. Ein Cockpit! Die Transportqualle? Das bekannte Geräusch, das gedämpft zu ihm drang, belehrte ihn eines Besseren. Das hier war nicht der Prototyp. Er saß in einem Kampfjet! In einem Kampfjet mitten im All…

Ich muss träumen.

Das war es: Er träumte! Er erinnerte sich.

Erschütterungen. Die kosmischen Schreie sterbender Wesen, fremder noch als die der Hydree! Erinnerungen aus Fieberträumen. Sie hatten ihm zugesetzt, nachdem sein Sohn Daa’tan versucht hatte, ihn mit einem Dornengeflecht zu töten. Albträume vom Streiter. Vom Untergang. Aber nie so deutlich wie jetzt.

 Angst stieg in Matthew Drax auf. Er wollte sich nicht erinnern! Es nicht noch einmal sehen müssen!

Das Bild um ihn herum veränderte sich. Die Dunkelheit des Alls verblasste. Sein Kampfjet flog durch die Stratosphäre. Er war wieder unterwegs, wie damals, am 8. Februar 2012. Doch dieses Mal war er allein. Seine Staffel war längst verloren. Er war auf sich gestellt, und er hatte keine Waffe, die das aufziehende Grauen aufhalten konnte!

 Er spürte die Präsenz des Streiters. Noch war nichts am tiefblauen Horizont zu sehen. Noch nicht. Doch Matt fühlte mit jeder Faser seines Körpers, dass die Ankunft des Feindes unmittelbar bevorstand. Eine eisige Klaue griff nach seinem Herzen.

Nicht das… Nicht der Schatten…

Unter ihm lagen die Alpen. Von einem besonders hohen Berg sah er Rauch aufsteigen. Das große Feuer. Ein Signal. Aruula und Rulfan warteten auf ihn. Sie hofften auf ihn. Genau wie der Weltrat und die Hydriten. Sie glaubten, er habe die Waffe…

Wie soll ich ihnen erklären, dass ich versagt habe?

Matt stieg höher. Sein Jet zog nach oben, einer Rakete gleich. Wut stieg in ihm auf.

Ich will ihn wenigstens sehen! Dieses Mal will ich den verdammten Schweinehund sehen!

Aber es gab nichts zu sehen außer flirrenden dunklen Flecken. Eisige Schatten, die sein Herz gefrieren ließen, noch bevor sie sich seinem Flieger entgegen drängten wie die Schwelwolken eines kosmischen Brandes. Matt wich ihnen aus. Er wusste, dass dieses Spiel nicht ewig währen würde.

Die Schatten verdichteten sich, warfen sich auf das Land. Der grüne Stiefel Italiens unter ihm verfärbte sich. Wo der Schatten ihn traf, wurde er braun. Die Pflanzen verdorrten und starben ab. Es ging rasend schnell. Schon wurde aus dem Braun ein aschiges Schwarz. Staubflocken trieben in kleinen Wirbeln auf.

Dort wo der Schatten das Meer berührte, erstarrte das Wasser in seiner Bewegung. Die Wellen wurden zu abstrakten Kunstwerken, gefangen in eisiger Kälte. Jegliche Farbe wich aus ihnen. Die Welt unter ihm verwandelte sich in ein Szenario des Grauens.

Nein! Gegen seinen Willen stieg Matt immer höher, mitten hinein in die Schwärze, die sich über ihm ausbreitete und nach und nach die Welt verdunkelte.

Die Apokalypse! Das Ende allen Seins! Todesangst ließ ihn zittern. Sein Herz hämmerte so stark, dass er glaubte, es seien die beschlagenen Hufe der herannahenden apokalyptischen Reiter.

 Wenn er wenigstens sehen könnte, was der Streiter war! Aber er ließ sich mit den menschlichen Sinnen nicht erfassen. Mit letzter Kraft klammerte sich Matt an einen Gedanken: Ein Traum! Es ist nur ein Traum!

Dann flog er ins Zentrum der Finsternis hinein. Seine Gedanken wurden ausgelöscht wie das Land unter ihm. Alles was blieb, war tiefe, namenlose Angst; schwarz wie der Schatten, der die Erde unter ihm vernichtete. Er verlor die Kontrolle über die Maschine und stürzte dem Untergang entgegen…

***

»Maddrax!«

»Nein!« Matt keuchte, riss die Augen auf und begriff erst nicht, wo er sich befand. Neben ihm stand Aruula, die Hand auf seinen Unterarm gelegt. Ihre angespannte Stimme alarmierte Matt.

»Du darfst jetzt nicht schlafen! Wir haben Besuch!« Aruula ließ ihn los und wies nach unten. Matt folgte der Linie ihres ausgestreckten Fingers und blickte durch das halb transparente Material der Qualle. Er schauderte: Unter ihnen zogen sechs gewaltige graublaue Schatten ihre Kreise. Sie maßen gut zwanzig bis dreißig Meter in der Länge. Durch das klare Wasser konnte man die spitzen Flossen auf ihren Rücken und die hellen Streifen und Flecken der Musterung gut erkennen. Mehrere weiße Querlinien reihten sich über die Oberseite der tonnenschweren Tiere. Das größte von ihnen war fast fünf Mal so lang wie die Transportqualle.

»Haiwale.« Matt flüsterte es, als könne ein lautes Geräusch die Tiere aufschrecken. »So weit ich weiß, fressen sie nur Plankton und kleinere Fische.«

 »Vielleicht ist die Qualle für sie ein kleinerer Fisch«, mutmaßte Aruula düster. »Sie verfolgen uns. Sieh!«

»Was für scheußliche Biester…« Zarah nahm die zitternde Lisette in die Arme. Ihr Gesicht war leichenblass. Sie starrte mit schreckgeweiteten Augen in die Tiefe.

Aruulas Beobachtung war richtig. Die fünf Haiwale folgten der Qualle und ihrer Fracht. Zwei von ihnen schwammen hintereinander unter dem Floß hindurch und brachten es zum Schaukeln. Matt sah besorgt zurück. Jack stand mit einem Schnellfeuergewehr im Anschlag, doch er zögerte noch. Die Tiere waren so groß, dass sie sich vielleicht nicht so schnell vertreiben lassen würden wie Shaakas.

»Wie weit ist es noch bis zum Paak?«, fragte Zarah nervös.

»Wir sollten es bald geschafft haben.« Matt versuchte optimistisch zu klingen. »Mit etwas Glück können wir die Viecher mit der Bordbewaffnung in die Flucht schlagen. Falls sie uns attackieren, müssen wir aber unbedingt manövrierfähig sein.« Er blickte zurück zum Floß. »Dafür müssten wir das Tau kappen.«

Aruula zog vorsichtig ihr Schwert. »Okee.«

»Warte noch!«, hielt Matt sie zurück.

»Warum greifen wir sie nicht gleich an?«, fragte Zarah ängstlich.

Matt schüttelte bedächtig den Kopf. »Es sind zu viele. Genau deshalb zögert auch Jack. Es könnte sie in Rage bringen. Solange sie sich passiv verhalten, versuchen wir die Küste zu erreichen.«

»Können wir denn gar nichts machen?«, fragte Lisette zitternd.

»Doch: Beten, dass sie schon gefressen haben…«, sagte Aruula lakonisch.

In diesem Moment löste sich einer der graublauen Riesen aus der Gruppe und stieß in Richtung Qualle vor. Mit ungeahnter Geschwindigkeit schoss der dicke Leib auf sie zu! Zarah und Lisette schrien auf. Aruula fluchte und versuchte die Qualle zu öffnen.

»Festhalten!«, rief Matt.

Lisette und Zarah klammerten sich im Inneren der Qualle an ihren Sesseln fest. Matt erhöhte das Tempo. Nicht viel, um das Floß nicht zu gefährden. Gleichzeitig versuchte er die Qualle ein Stück zur Seite zu steuern.

Der erwartete Zusammenstoß blieb aus. Schüsse krachten. Jack feuerte auf das angreifende Tier. Die Kugeln schlugen in den Wellen ein. Matt konnte nicht erkennen, wie viele trafen.

Gleichzeitig schwamm ein weiterer Haiwal heran. Das zweite Tier bohrte sich mit dem stumpfen Maul voran in die Flanke des ersten und drängte es von der Qualle fort. So wie es aussah, stritten sich die beiden um den Leckerbissen. Matt drosselte die Geschwindigkeit.

»Okay. Ruhig bleiben. Moment noch, Aruula…« Die Kriegerin verharrte mit dem Schwert in der Hand am Ausstieg.

Matt überlegte fieberhaft. Wie konnten sie sich die Bestien vom Leib halten, ohne das Floß sich selbst zu überlassen? Langsam kam sein Herz wieder zur Ruhe. Der Albtraum wirkte noch nach. Er war nass geschwitzt, der Anzug aus marsianischer Spinnenseide klebte zwar nicht am Körper, aber das Gefühl war trotzdem unangenehm. Dieser Albtraum hatte ihn nicht nur geistig, sondern auch körperlich belastet…

»Da!« Lisette schrie auf und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen.

Ein Haiwal löste sich von den verbliebenen dreien und stieß auf das Floß zu.

»Jack…«, hauchte Zarah. Die Angst um Jack Ibrahim stand ihr ins Gesicht geschrieben; kein Wunder, sie war seine Adoptivtochter.

»Aruula, jetzt!«

Mit dem Schwert in der Hand kletterte die Kriegerin zur Ausstiegsöffnung hinaus und hieb das Seil mit kräftigen Schlägen durch.

 Jack feuerte – und traf. Der Haiwal zuckte und erhöhte seine Geschwindigkeit! Er rammte das Floß und brachte es zum Kentern! Durch die geöffnete Qualle hörte Matt die Schreie und Rufe der Menschen, die er hatte retten wollen.

Zarah schrie auf, als sie sah, dass Jack mitsamt seiner Waffe ins Meer stürzte.

Der verwundete Haiwal ergriff die Flucht. Doch noch immer waren fünf Tiere in ihrer Nähe.

»Komm zurück, Aruula!« Matt ließ die Qualle tauchen, während sich die bionetische Luke langsam schloss.

In diesem Moment stieß einer der Haiwale seitlich gegen den Prototyp! Die Wucht schleuderte die Transportqualle herum.

Zu seinem Entsetzen sah Matt, dass sich Aruula nicht in Sicherheit gebracht, sondern dem Angreifer entgegen geworfen und ihm die Klinge tief in die Schnauze getrieben hatte!

Blut färbte das Wasser und machte die Situation noch unübersichtlicher. Matt gewann die Kontrolle über die trudelnde Qualle zurück, wendete und zielte. Er sah, wie Aruula mit schnellen Schwimmzügen Kurs auf das gekenterte Floß nahm. Auch einige der Besatzung waren bereits wieder auf die Stämme geklettert und halfen anderen, die im Wasser schwammen und mit ihren zappelnden Armen und Beinen ein willkommenes Ziel für die hungrigen Haiwale boten.

 Noch immer stritten zwei der Tiere miteinander. Das dritte – von Aruula getroffen – lenkte die Aufmerksamkeit der beiden anderen für kurze Zeit ab. Der Geruch des Blutes schien sie unruhig zu machen, und auch die Schreie des Tieres waren vermutlich unter Wasser zu hören. Matt nutzte die Chance, um das Tier, das dem Floß und Aruula am nächsten war, mit einer Salve der bionetischen Hydritenwaffe zu beschießen, die in der Qualle eingebaut war.

Der Haiwal tauchte, wurde aber an der mittleren Fluke getroffen. Trotzdem gab das Tier nicht auf. Es wendete und richtete sich aus.

»Es greift uns an!«, meinte Lisette atemlos.

Matt schoss erneut. Er sah, wie die beiden kämpfenden Tiere voneinander abließen und sich stattdessen auf ihren verletzten Artgenossen stürzten. Noch mehr Blut färbte das Wasser und nahm Matt die Sicht.

Hoffentlich ist Aruula in Sicherheit!

Matthew Drax hielt einige Meter Abstand vom Floß und lenkte die Qualle in klares Wasser. Er hatte es kaum erreicht, als ein heftiger Stoß die Qualle nach oben katapultierte und ein Stück über die Wellen schnellen ließ!

Unter dem Aufschrei seiner beiden Mitinsassen sah Matt die hässliche breite Schnauze eines der Haiwale, der sich mit zwei scharfen langen Zahnreihen in den Boden der Transportqualle verbissen hatte! Matt versuchte den Prototyp vergeblich zu steuern. Das tonnenschwere Tier hing wie ein Anker am Boden und schien es sich in den hässlichen, mit Hornspitzen besetzten Schädel gesetzt zu haben, zu dem delikaten Inneren der Qualle vorzustoßen. Immer wieder schnappte das Tier zu. Gierig gruben sich die scharfen Zahnreihen in die Quallenwand. Noch hielt das bionetische Material stand, doch die äußeren Schichten wurden bereits in Mitleidenschaft gezogen: Transparente Fetzen hingen davon ab.

»Shit«, fluchte Matt, der aus dieser Position heraus nicht schießen konnte. Das Tier befand sich genau unter ihnen in einem äußert ungünstigen Winkel. Er betätigte einen Schalter, der die Außenhaut der Qualle aufleuchten ließ und einen elektrischen Impuls über die Außenhülle jagte. Der Haiwal zuckte kaum merklich. Unbeeindruckt setzte er seine verbissenen Versuche fort. Verzweifelt versuchte Matt gegenzulenken, doch seine Bemühungen scheiterten.

Das sah übel aus…

***

Aruula hatte ihr Schwert bis zum Heft im Maul des mutierten Haiwals versenkt. Sie musste sich mit den Füßen abstemmen, um es wieder herauszuziehen. Sie sah, dass die Qualle bereits tauchte, und schwamm hastig von der sich ausbreitenden Blutwolke fort, auf das nur wenige Meter entfernt dahin treibende Floß zu.

Wenn die Wellen über ihr zusammenschlugen, hörte sie das sonderbare hohe Brüllen, das die verletzten Tiere im Wasser ausstießen. Über Wasser kamen ihr Schreie vom Floß entgegen. Sie schmeckte Salz und Blut. Stofffetzen und Palmblätter, die sich durch das Kentern gelöst hatten, trieben im Wasser und erschwerten den Weg. Aruula tauchte unter ihnen hindurch.

Zielstrebig erreichte sie die Palmstämme und zerrte einen ins Meer gestürzten Mann mit sich ins Trockene. Sie zog das gekappte Seil zu sich und warf es zwei anderen im Wasser Treibenden zu. Zehn Menschen hatten sich bereits wieder auf das Floß gezogen, drei waren noch rechts von ihr in den Fluten. Jack kämpfte sich gerade mit der Waffe in der Hand wieder an Bord. Seine Leute halfen ihm.

Wir haben diese Menschen nicht mitgenommen, damit sie jetzt sterben müssen! Aruula lehnte sich zurück, stemmte die Füße zwischen zwei Palmstämme und zog mit ihrem ganzen Gewicht. Andere kamen ihr zu Hilfe.

Neben ihnen schoss die Transportqualle aus den Wellen. Aruula erkannte, dass sie von unten gerammt worden war und ein Haiwal sich in ihren Boden verbiss.

»Maddrax!« Die Qualle wurde vom Floß weggerissen. Schon trennten sie gut zwanzig Meter. Aruula war versucht, das Seil loszulassen, um gleich wieder ins Wasser zu springen, doch sie konnte die Leute hier nicht aufgeben! Sie musste darauf vertrauen, dass ihr Gefährte es irgendwie allein schaffte.

Aruula half der letzten Frau auf die Palmstämme. Endlich waren alle vierzehn Gekenterten wieder an Bord, doch die Gefahr war noch nicht vorüber.

Aruula stand am Rand des Floßes und sah dem Monstrum entgegen, das sich ihnen bedächtig näherte. Wenn sie jetzt ins Wasser sprang, würde sie als Appetithappen enden!

Aus kleinen, gelb funkelnden Augen sah das Tier sie an. Die Flossen schienen nervös zu zucken. Hatte das gut zwanzig Meter lange Tier Respekt vor ihrem Schwert? Es schwamm parallel zu ihnen und schien nur auf die Chance zu warten, sich auf die Menschen zu stürzen. Es stieß träge mit der spitz zulaufenden Schwanzfluke und brachte das Floß durch die Bewegung zum Schaukeln. Ein zweiter Flukenschlag folgte, dieses Mal energischer. Das Wasser wurde aufgewirbelt.

Verdammtes Biest! Es will uns ernten wie Obst, das man von einem Baum schüttelt!

Jack Ibrahim sah das auch so und eröffnete das Feuer. Aber es lösten sich nur noch zwei Schüsse aus seiner Waffe, dann war die Munition verbraucht.

Schon beim nächsten Stoß geriet das Floß ordentlich in Schräglage und zwei Männer rutschten schreiend über Bord. Sofort schwamm der Haiwal auf die Unglücklichen zu. Aruula stieß einen Schrei aus, rannte über den nassen, schaukelnden Boden, so schnell sie konnte, und sprang mit einem weiten Satz auf den Rücken des Biestes…

***

Matt war mit seinem Latein am Ende. Allein mit Manövrierkunst würde er hier nicht entkommen. Er stand mit gezückter Waffe auf dem Boden der Qualle und zielte nach unten. Er hoffte das Monstrum mit einem gezielten Schuss ins Auge zu erlegen, bevor es sich bis zu ihnen durchgefressen hatte. Mit jeder Sekunde verbiss es sich tiefer in die Qualle. Was für einen Schaden die Kugel an der Transportqualle verursachte, darüber wollte er gar nicht erst nachdenken. Er hoffte, dass sich das bionetische Material schnell schließen würde.

Zarah und Lisette standen an den Konsolen und gaben ihr Bestes, um die Qualle stabil zu halten. Zarah betätigte immer wieder die Vorrichtung für den elektrischen Stromschlag nach außen. Der Haiwal zuckte zwar, ließ aber nicht los.

 Matt setzte den Lauf des Colts knapp über dem Boden an und wartete auf einen günstigen Moment. Der Haiwal brachte die gesamte Qualle zu einem ruckhaften Beben, und Matt wollte nicht daneben schießen. Das Tier warf sich von einer Seite auf die andere. Jetzt! Das gelbe Auge näherte sich wieder dem Boden. Sorgsam zielte er – und schoss! Das laute Geräusch ließ Zarah und Lisette heftig zusammenschrecken.

 Der Haiwal ließ von seiner Beute ab. Neues Blut floss ins Wasser. Matt hetzte an die Konsolen und wendete, in der Hoffnung, dem Biest mit ein paar schnellen Schüssen ein Ende zu bereiten! Wasser drang ein, doch es war nur wenig – das organische Material drückte sich sofort an der Schusswunde zusammen und verhinderte das Schlimmste.

Der Haiwal befand sich nun auf der anderen Seite der Qualle. Matt sah einen dunklen Schatten im blutgetränkten Wasser. Er lag schräg unter ihnen und wurde allmählich größer. Aus der Tiefe stieg etwas herauf. Das Wasser sprudelte. Was auch immer da heraufkam: Es war riesig!

»Nicht noch so ein Biest«, stöhnte Matt und wusste nicht, wohin er sich zuerst wenden sollte. So wie es aussah, wurden sie von zwei Gegnern angegriffen. Er entschied sich, seinen ursprünglichen Plan trotzdem zu verfolgen und feuerte auf den Haiwal, der trotz des Verlustes seines Auges erneut auf die Qualle Kurs nahm. Die Schüsse trafen voll und brachten den Haiwal zum Abdrehen. Doch unter ihnen wurde der herannahende Schatten immer größer. Er bewegte sich diagonal und stieg schräg nach oben. Das Biest positionierte sich genau zwischen der Transportqualle und dem Floß.

»Jetzt ist es vorbei«, schluchzte Lisette. Zarah hielt die weinende Frau im Arm, die ihr Gesicht an ihrer Schulter barg.

Matt versuchte zu wenden. Aber es war zu spät. Der Schatten neben ihm tauchte auf…

***

Aruula versuchte erst gar nicht, sich mit den Händen an dem glitschigen Rücken des mutierten Riesenfisches festzuhalten. Mit dem Schwert schuf sie sich ihren Halt im Fleisch des graublauen Giganten unter ihr. Der Fisch zuckte und versuchte sie abzuschütteln. Ihre Hände klammerten sich an den Griff der Waffe, während ihre Beine immer wieder abrutschten. Die Klinge schnitt unter den Bewegungen des Fisches eine lange, hässliche Wunde.

Endlich ließ das Tier von den ins Wasser gefallenen Männern ab und schüttelte sich wütend. Aruula sank seitlich herab, das Schwert traf auf eine Gräte und rutschte langsam aus dem Fleisch heraus. Unter Wasser getaucht, spürte die Kriegerin, wie wenig Zeit ihr noch blieb. Schon wurde ihr die Atemluft knapp.

Ganz ruhig bleiben. Sie zerrte an dem Schwert. Ihr schmerzte jeder Muskel von den wilden Bewegungen ihres Gegners. Dann löste sich die Klinge, im selben Moment, als das Monster unter ihr abtauchte. Aruula strebte nach oben, durchbrach die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft.

»Aruula!« Jack warf ihr das Seil hin. Sie kraulte mit einem Arm darauf zu, das Schwert in der Rechten haltend. Ihre Blicke suchten den Bereich unter sich ab.

 Da bemerkte sie einen riesigen schwarzen Schatten, und heißer Schrecken durchfuhr sie. Gegen den haben wir keine Chance!, schoss es ihr durch den Kopf.

Aruula versuchte das treibende Seil zu packen, während Panik in ihr aufwallte. Der Schatten kam viel zu schnell heran! Gleich würde ein riesenhaftes Maul nach ihr schnappen und sie in zwei Stücke zerteilen…!

Der Gigant tauchte neben ihr auf, noch ehe sie das Floß erreichen konnte.

 Aber – es war kein Tier! Tropfende Aufbauten schoben sich neben ihr aus den Wellen, ein hoher Turm in Grau…

***

»Ein U-Boot!« Matt brachte die Transportqualle zum Auftauchen. »Das ist ein U-Boot!«

Tatsächlich war neben ihnen ein Forschungsboot aufgetaucht. Und es kam ihm vage bekannt vor, obwohl etliche der Verkleidungen außerordentlich abenteuerlich wirkten, wie nachträglich angeschweißt. So auch das Geschütz, das der Koloss aus Stahl auf dem Rücken trug.

 Eine Luke öffnete sich, und heraus sprang ein Mensch – eine Frau. Sie eilte zu der aufgesetzten Waffe und schwenkte sie herum. Matt konnte nicht erkennen, worauf sie das Geschützrohr ausrichtete, aber es schienen noch immer Haiwale in ihrer Nähe zu sein, auf die sie jetzt kurze Feuerstöße abgab.

»Sie helfen uns!«, freute sich Zarah mit glänzenden Augen. »Sieh nur, Lisette!«

Matt öffnete die bionetische Schleuse der Qualle, damit die Bootsbesatzung sehen konnte, dass Menschen in ihr waren, und sie nicht versehentlich zu den Angreifern zählten.

»Das ist das U-Boot aus dem Paak«, meinte er zu seinen Begleitern, während er aus der Öffnung auftauchte und mit beiden Armen winkte. »Sie müssen es repariert haben.« Er stutzte. »Ist das… Airin?«

Die hellhäutige Frau hatte lange schwarzbraune Haare und trug mehrere Schmucknarben, dazu ein mehrfach um den Hals geschlungenes Lederband, an dem ein Anhänger zwischen ihren bloßen Brüsten baumelte. Um ihre Beine wehte ein weiter Rock aus dünnem Stoff. Sie stürzte fast ins Wasser, als sie Matthew Drax erkannte, so heftig winkte sie zurück.

Das Boot trieb näher an die Qualle heran. Aus der Luke kletterte nun ein etwa sechzehn Jahre junger Mann, nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Er war schlank, hoch gewachsen und von deutlich dunklerer Hautfarbe als seine Begleiterin.

»Ich wusste, die Göttin liebt mich!«, rief Airin, wandte sich dem Knaben zu und wies zu der Qualle hinüber. »Nao, das ist Maddrax!«

»Ich freue mich, euch zu sehen, Airin und Nao!«, rief Matt. »Ihr seid im richtigen Moment gekommen!«

Nao grinste zu ihm herüber und wies auf das Geschütz. »Du hattest Glück. Wir waren auf der Manstaa-Jagd!«

Matt lachte vor Erleichterung. »Großartig! Ist es noch weit bis zum Ufer?«

»Nicht weit.« Airin zeigte in die Richtung, die Matt bislang angesteuert hatte. »Wir fahren vor.«

»Gut.« Matt blickte sich nach dem Floß um und sah dort Aruula stehen, das durchtrennte Seil in der Hand. »Könnt ihr das Floß ins Schlepptau nehmen?«

***

 

Zentralaustralien, Uluru, 3. August 2016

Düstere schwarze Wolken lagen über dem Land. Wie flüssiges Blei senkten sie sich der Erde entgegen. Schmutziggrauer Schnee bedeckte die abgestorbenen Grasflächen. Lange schon erhob sich kein Baum mehr auf der kahlen Ebene um den Uluru. Nur vereinzelte niedrige Sträucher standen schwarz und schweigend in der Trostlosigkeit des postapokalyptischen Winters. Auch auf ihnen lag eine dichte Decke aus Schnee.

Vom Uluru selbst waren nur vereinzelte Teile der Seitenwände zu sehen, die ohne das Licht der Sonne schmutzig braun wirkten.

Der Finder fühlte die Kälte des Landes ringsum. Sie kroch durch die Ritzen des Felsens und durchdrang die Erde ebenso wie seine Gedanken. Gerade eben setzte der Schnee wieder ein und wehte in stürmischen Schauern über den Uluru hinweg. Der gut dreieinhalb Kilometer lange Monolith erschauerte leicht, als der Finder seine Gedanken nach den Anangu ausstreckte, die über die Traumzeit mit ihm verbunden waren.

Für die Eingeborenen standen alle belebten und unbelebten Dinge in Verbindung mit der Mythologie ihrer Schöpfungszeit. Geologische Erscheinungen waren für sie seit jeher geheiligte Stätten mit eigener Persönlichkeit und Ausdruckskraft. Der Finder hatte ihr Verständnis der Schöpfung genutzt, um sich mit ihnen und dem Kontinent noch tiefer zu verweben.

 Er nahm wahr, wie sie gegen die Kälte kämpften – und unterlagen. Viele starben. Ein ganzer Stamm war vor einem halben Jahr zu ihm gezogen, um ihn um Gnade zu bitten. Die Leichen seiner Mitglieder lagen irgendwo unter der harschen Schneedecke um seinen Sockel begraben.

Der ewige Winter nach der Katastrophe trieb einige der Überlebenden zu ihm und zu den Kata Tjuta, nach Red Toad, einer unterirdischen Stadt, die zu seinem Schutz gebaut worden war. Doch nur wenige überlebten. Auch Red Toad war kein gutes Schicksal beschieden, das wusste er. Die Menschen dort hatten sich zu sehr in ihre eigenen Wahnvorstellungen verrannt.

Tief unten in einer kleineren Höhle saßen drei Anangu an einem Feuer und dienten ihm als mentale Brücke in die Gegenwart. Über sie konnte er auch erkennen, was in Red Toad geschah. Viele ihrer Vorgänger waren tot. Doch wann immer sie starben, wurden auf geistigem Wege neue Wächter gerufen.

»Der Ritter ist auf dem Weg, Ahne«, meinte einer von ihnen in Trance.

Geht!, befahl der Finder barsch. Er hatte das Signal vom 8. Februar 2012 nicht mehr finden können. Vielleicht war ein Wandler auf die Erde abgestürzt und in dem Inferno vergangen, das er über die Welt gebracht hatte. Vielleicht war das Signal aber auch nur eine Sinnestäuschung gewesen. Dennoch hatte er sich entschlossen, sichernde Maßnahmen zu treffen.

Schwaches goldenes Licht breitete sich in der Höhle mit den roten Steinwänden aus. Es leuchtete zur Ankunft des Avatars.

Der weiße Ritter kam mit langen Schritten in die Höhle und sank vor der Felsspalte, aus der das goldene Licht am intensivsten drang, auf die Knie.

»Ich habe getan, worum du gebeten hast, Ahne.«

Warst du erfolgreich?

Der weiße Ritter sah auf und lächelte. »Ich wandelte auf den Pfaden der Zeit und fand mehr als ich zu hoffen wagte.« Der Ritter machte eine kurze Pause. »Der Ort, den ich entdeckte, ist durchwirkt von der Mystik des Seins. Seine Ausstrahlung innerhalb der Traumzeit ist außergewöhnlich. Er wird deinen Ansprüchen voll und ganz genügen.«

Zeige ihn mir!

Der Ritter schloss die Lider, und der Finder sah vor seinem inneren Auge, was sein Diener entdeckt hatte. Der Avatar hatte recht. Der Ort war außergewöhnlich. In der Traumzeit hatten auch tote Dinge eine Art Seele, eine Ausstrahlung, die sie umgab wie eine Aura. Dieser Ort war von überraschender Intensität.

»Bist du zufrieden, Ahne?« Der Ritter hielt den Blick nun wieder demütig gesenkt.

Ja. Der Finder konzentrierte sich. Seine mentalontologische Substanz bündelte gewaltige Kräfte. Die Wand neben der Felsspalte glühte orangerot auf. Das Strahlen wurde immer heller und der Ritter schloss in dem grellen Licht geblendet die Augen.

Wie flüssige Lava schien die gesamte Wand in Flammen zu stehen. Der Finder fühlte, wie die Luft vor Hitze vibrierte. Langsam schob sich ein Teil der glühenden Masse nach vorne. Eine Ausbuchtung von gut drei Metern Höhe und einem halben Meter Breite bildete sich. Noch war sie mit der feurigen Wand verbunden. Sie schob sich immer weiter vor, kam auf den weißen Ritter zu, der regungslos auf dem Boden verharrte.

Langsam verblasste das grelle Licht und wurde wieder zu einem sanften Schimmer aus Gold. Nur das Feuer flackerte unruhig, als habe die Hitze des Vorgangs es zusätzlich entfacht.

Vor dem Avatar ragte eine hohe vierkantige Stele auf, die sich nach oben hin verjüngte und eine scharfe Spitze bildete. Der Stein glühte noch immer in tiefem Rot, wie ein Stück Eisen, das eben erst der Glut entrissen worden war.

Bring dieses Stück meiner selbst an den Ort, den du ausgewählt hast. Die Anangu werden dir helfen.

»Wie du es wünschst, Ahne, soll es geschehen.« Der weiße Ritter erhob sich. »Es ist mir eine Ehre, dir zu dienen. Für jetzt und immerdar.«

***

Australien, Westküste, 24. Dezember 2524

Matt steuerte die Transportqualle in die Bucht, in die ihn Airin einwies. Akazien und Büsche wuchsen auf rotbrauner Erde und feinem weißen Sand. Das Land stieg zu sanften Hügeln an. Matt erinnerte sich an die Stelle. Ein Anlegesteg aus hellem Holz führte weit in das Wasser hinein. Der Steg war neu gebaut worden.

Airin zog das Floß mit dem U-Boot geschickt an den Landeplatz. Die Transportqualle kam seitlich des Steges zum Stillstand und schaukelte leicht auf den Wellen. Matt öffnete den Ausstieg und sprang auf die Holzbretter. Er sah, wie Aruula einem Mann half, ebenfalls auf den Steg zu kommen. Ihre langen, blauschwarzen Haare waren noch nass. Sie vertäute das Floß mit Hilfe einer Frau und kam dann zu Matt herüber. Er nahm sie kurz in die Arme und küsste sie. Es war noch alles an ihr dran. Sie schien den Kampf mit dem Riesenfisch gut überstanden zu haben.

Airin wartete, bis die Menschen an Land waren, dann manövrierte sie das dunkel angelaufene U-Boot an die Anlegestelle und kletterte eine abenteuerlich aussehende Metalltreppe hinunter, in der eine Sprosse fehlte. Leichtfüßig übersprang sie die letzte Stufe und landete auf dem Holz. Keine drei Sekunden später hing sie an Matts Hals.

»Maddrax! Du bist es wirklich! Mann, tut das gut, dich zu sehen!«

»Airin…« Matt war verlegen über ihren Ansturm, zudem Nao nun folgte und sich ebenfalls an ihn hängte.

Aruula grinste schief. »Hier hast du ja reichlich Eindruck gemacht.«

»Airin…« Matt schob die braunhaarige Kriegerin ein Stück von sich. »Das ist Aruula. Meine Gefährtin.«

»Hi!« Airin umarmte auch Aruula mit ungestümer Herzlichkeit. »Klasse, du hast sie also gefunden! Was treibt euch in die Gegend?« Hinter Airin kletterten zwei weitere Jungs in Naos Alter aus dem U-Boot. Sie beobachteten die Begrüßung mit einigem Abstand und sahen zu, wie die Leute von der HOPE sich gegenseitig auf den Steg halfen. Viele lagen einander in den Armen. Lisette lachte vor Freude und umarmte alle drei Jungen, die deutlich verlegen waren.

Zarah redete auf Jack Ibrahim ein.

Nao berührte vorsichtig eine Schmuckzeichnung auf Aruulas Arm, die vom Salzwasser ein wenig blasser geworden war. Sie würde sie bald erneuern. »Bist du eine Geisterfrau?«

»Aruula kommt weit aus dem Norden, von den Dreizehn Inseln«, erklärte Matt an Aruulas Stelle.

»Ah! Vom Norden!« Naos Augen blitzten auf. »Wie der Geisterdingoo von Rulfan! Ist Rulfan auch da?« Er sah sich suchend um. Nach einer anfänglichen Abneigung gegen Rulfans Lupa Chira, den Nao für einen Dämon gehalten hatte, war er begeistert von dem Tier gewesen.

Matt bemerkte, dass der Junge einen ganz schönen Satz in die Höhe gemacht hatte. Er reichte ihm bis zum Kinn. Wie alt er jetzt wohl war? Vierzehn? Fünfzehn? Fast so alt wie Lisette, die Jüngste von der HOPE-Besatzung…

»Nein, Rulfan ist noch in Afra.« Einen kurzen Moment musste Matt an den Blutsbruder denken, und er schickte ein stilles Gebet über den Ozean. Hoffentlich trafen sie einander wieder, wenn er und Aruula zurückkehrten, um nach Daa’tan zu sehen.

»Airin, diese Leute hier brauchen eine neue Heimat. Wir haben sie von einer Monsterinsel gerettet, und ich habe gehofft, du könntest sie hier aufnehmen.«

Matt musterte die sechzehn Männer und Frauen, die zusammengedrängt auf dem breiten Steg und am Ufer standen und nun abwartend zu ihnen sahen. Stille breitete sich aus. Einige hatten sich gegenseitig in die Arme geschlossen oder lehnten sich aneinander. Viele sahen neugierig in Richtung Land. Hinter dem weißen, mit Wurzeln übersäten Strand ragte ein Wald aus Eukalyptusbäumen auf. Einige der Baumriesen waren über hundert Meter hoch.

Airin blickte ebenfalls zu den Menschen hinüber. Sie sahen müde und mitgenommen aus. »Das kann ich nicht allein entscheiden. Warum bleibt ihr nicht einfach alle über Nacht? Der Rat der Uneska wird dann bestimmen. Außerdem feiern wir heute das Lichtfest!« Ihre graugrünen Augen blitzten. »Ihr solltet also guter Hoffnung sein…«

Sie strahlt ja wie ein kleines Kind an… an Weihnachten! Matt stand kurz der Mund offen. »Wir haben nicht zufällig den 24. Dezember, oder?«

»Doch.« Nao schlug sich vor Begeisterung auf die Schenkel. »Heute darf ich wach bleiben, bis wann ich will. Trinken, was ich möchte. Essen, so viel ich kann. Tanzen, mit wem ich will…« Er sah zu Lisette hinüber, die über seinen entzückten Gesichtsausdruck kicherte.

 »Als ob du das alles sonst nicht tun würdest«, warf Airin belustigt ein. Sie fasste Matt vertraulich am Arm, ohne sich von Aruulas misstrauischem Blick stören zu lassen. »Ihr müsst mit mir kommen und die Qualle in der Stejchon in Sicherheit bringen. Die Manstaas sind in letzter Zeit besonders aggressiv. Wir versuchen sie mit dem U-Boot zu depri… dezi…« Sie machte eine wegwerfende Geste mit der freien Hand. »Wir machen sie platt.«

Matt verkniff sich ein Grinsen. Er hatte das Gefühl, Airin versuche ihn mit ihrer Wortwahl zu beeindrucken. Ihr harter Akzent war unverändert und in ihren Augen lag das Feuer, das ihn bei ihrem ersten Treffen beeindruckt hatte. Sie wirkte gelöster als vor anderthalb Jahren. Kein Wunder. Damals hatte ihr Volk, die Perons, im Krieg mit den Adors gelebt. Durch Matts und Rulfans Hilfe konnten die Verwirrungen der beiden Gruppen geklärt werden, und Perons und Adors waren gemeinsam in das Land des Paaks eingezogen, das ihnen heilig war. Anscheinend war es Airin in den letzten Monaten gut gegangen. »In Ordnung.«

Airin winkte die beiden Jungs heran, die schüchtern näher kamen. Einer war groß und sehnig. Er überragte Matt um einen halben Kopf und hatte lange dünne Muskeln, die sich beeindruckend über den nackten Oberkörper spannten. Der andere war klein und gedrungen. Seine runde Nase und die vollen Lippen zeigten wie seine rötlichbraune Haut an, dass irgendeiner seiner Vorfahren ein Anangu gewesen sein musste. An der Seite über dem Lendenschurz trug er ein Messer und eine Steinschleuder.

»Nao, Nik, Joon, seid so gut, bringt die Menschen ins Termiitendorf und erzählt unseren Leuten von Maddrax’ Ankunft. Die Uneska soll sich gut um die Fremden kümmern und ihnen Schlafplätze und Essen geben. Wir kommen dann mit den Dingoos nach.«

 Nao schüttelte trotzig den Kopf. Seine langen schwarzen Haare flogen hin und her. »Nein! Bitte, Hantaa!« (Hantaa: Bezeichnung für die Anführerin der Krieger der Perons) Er wandte sich an Matt. »Ich kann Maddrax durch das Wasser führen! Ich will das Dämonenschiff von innen sehen!« Seine Augen glitzerten neugierig und er betrachtete die Qualle mit offenkundiger Faszination. »Ist das Tekknik oder Geisterwerk?«

»Nao…« Airins Tonfall wurde streng. »Ich denke nicht, dass Maddrax das möchte…«

»Warum nicht«, meinte Matt besänftigend. »Es schadet sicher nicht, Nao diesen Wunsch zu erfüllen.«

Der stieß seine Faust in die Luft. »Ja!« Seine braunen Augen glänzten.

Während Aruula kurz mit Zarah und Jack redete und den Leuten die Lage noch einmal erklärte, heftete Nao sich an Matts Fersen und löcherte ihn mit Fragen über die Transportqualle.

»Und sie stammt woher? Einem Land unter dem Wasser?« Naos Stimme überschlug sich fast, je mehr Matt berichtete. Der Commander ließ etliche Details über die Hydriten aus und erzählte nur das Nötigste. Nao hing gebannt an jeder einzelnen Silbe. Gemeinsam mit Aruula stieg Matt in die Qualle. Nao folgte ihnen. Er sprang scheinbar furchtlos in den Prototyp hinein und bedeckte mit seinen neugierigen Händen jede Fläche, an die er heran reichte.

 »Finger weg!« Matt schob ihn ein Stück zur Seite und ein sonderbarer Stich durchfuhr ihn. Etwas an Naos Art erinnerte ihn an Daa’tan. Aruula und er hatten ihren gemeinsamen Sohn in Afra in der Gewahrsam von Kaiser Pilatre de Rozier zurückgelassen, nachdem Daa’tan versucht hatte, die Herrschaft über die Wolkenstädte an sich zu reißen. Da sein Sohn bei den Daa’muren – seinen Erzfeinden – aufgewachsen war, hasste er seinen Vater. Unter anderen Umständen hätte Matt mit ihm vielleicht auch eine solche Fahrt machen können wie jetzt mit Nao.

»Das ist…« Nao atmete heftig. »Das ist…« Ihm fehlten die Worte.

Matt startete die Qualle, die durch das Türkisblau der australischen Küste glitt. Er tauchte ein Stück. Im kristallklaren Wasser sah man den weißen Sand unter ihnen und einige kleinere Fische, die erschreckt zur Seite stoben.

»Genial…«, murmelte Nao und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Unterwasserlandschaft. »Jetzt geht es am Ufer noch ein paar U-Boot-Längen so weiter. Kannst du auch schneller?«

Matt betätigte den Turboantrieb und Nao, der sich in seiner Begeisterung nicht gesetzt hatte, wurde in den Sitz geschleudert. Aruula lachte leise, als er mit einem verdutzten Gesicht auf dem Hintern landete. Hastig sprang der junge Krieger wieder auf und überprüfte den Sitz seines Lendenschurzes.

Die Qualle sauste über ein Feld von Stromatolithen hinweg, die sich wie kunstvolle Säulen der Oberfläche entgegenreckten. Matt verlangsamte die Fahrt. Naos Blicke lagen gebannt auf seinen Händen. »Darf ich auch mal?«

»Einfach nur die Hand dahin legen.« Matt zog seine Hand gönnerhaft fort und legte die Naos auf die Konsole. Die Qualle bewegte sich gleichmäßig vorwärts.

»Das ist so… groß…«, stieß Nao hervor. »Ich meine… unsere Tekknik… Ich habe so lange gebraucht, das große Geweer auf das U-Boot zu bauen und es beim Tauchen zu schützen… aber das hier…« Er zog seine Hand ehrfürchtig zurück und berührte stattdessen das bionetische Material. »Als ob es lebt! Wie Kaaguja, das Seewesen…«

Er monologisierte noch eine Weile in seiner Begeisterung weiter, während Aruula die Unterwasserwelt bestaunte und Matt in seine eigenen Gedanken versank. Weihnachten… Es war tatsächlich Weihnachten…

***

Australien, Südwestküste, zwei Tage zuvor

Das Boot tauchte im ersten Licht aus den Schatten der Felsen auf. Ein breiter Uferstreifen wurde sichtbar. Herak hatte sich mit dem Boot dicht an das Land geschmiegt und fand nun den Platz, von dem man ihm in einer Siedlung an der Küste berichtet hatte.

Death Mouth nannten sie den Ort, und er wurde von ihnen seit Monaten gemieden.

Vor Herak tauchten hölzerne Poller aus den Dunstschleiern auf. Sie hielten eine breite Plattform. Erste Sonnenstrahlen fielen auf Holz, das feucht schimmerte. Doch es war weder der Morgendunst noch das Meerwasser, das die Spitzen der Pfosten schimmern ließ. Herak kannte diese Farbe. Blut! Aber keines von Tieren. Es war das Blut von Menschenopfern. Das war im Zusammenhang mit dem schmückenden Beiwerk nur zu offensichtlich.

»Piama sei mit mir«, murmelte Herak, als er die Kette von Totenköpfen genauer in Augenschein nahm, die den blutbesudelten Steg und die breite Plattform einrahmte, als wolle sie das Holz zieren. Ja, das war der Ort, den er suchte.

Obwohl er noch immer hoffte, sich zu irren, wurde die Annahme mehr und mehr zur Gewissheit: Seine Leuten waren nicht verrückt. Gabri und Doran waren besessen. Es gab die böse Macht, die sie zu sich rief und die ihnen qualvolle Albträume schickte.

Er formte mit der Hand ein Schutzzeichen gegen böse Geister und legte an dem blutbedeckten Steg an. Behutsam verstaute er die Paddel. Wenn er sich beeilte, konnte er einen kurzen Erkundungsgang machen, noch ehe die Sonne ganz aufging. Er trug das Schwert an seiner Seite, das seine Tochter Airin ihm geschenkt hatte. Auf eine ihrer Schusswaffen hatte er verzichtet. Wilde Entschlossenheit durchflutete ihn, als er auf den feuchten Steg sprang.

Ich finde den Dämon. Ich töte ihn.

Steile weiße Sandhügel brandeten gegen eine dichte Böschung. Hinter ihr lag ein urwüchsiger Wald, wilder und fremder als Herak ihn vom Paak her kannte. Neben vertrauten Eukalyptusbäumen wuchsen unzählige Farne und Sträucher, die er noch nie gesehen hatte. An einigen Stellen war das Dickicht undurchdringlich. Immergrüne Bäume waren mit weißen und roten Blütendolden beschwert. Die ledrigen, sichelförmigen Blätter der Eukalyptusbäume versperrten die Sicht auf das Land.

 Der Anführer der Adors pirschte auf die Büsche zu. Er entdeckte nördlich mehrere Rauchsäulen, die zwischen den Baumkronen in den Himmel stiegen – Lagerfeuer! Außer den Lauten der Tiere hörte er nichts. Die Vögel erwachten gerade und besangen den Tag, ungeachtet des Blutes, das an diesem Ort floss.

Herak entschloss sich, einen raschen Blick auf das Lager zu werfen. Er wollte eben in die dichten Büsche vordringen und sich seinen Weg hindurch suchen, als flammender Schmerz seine Welt in rotes Licht tauchte. Sein Hinterkopf explodierte vor Schmerz. Er stürzte mit einem Ächzen auf die Seite, versuchte sich herumzurollen und sah einen großen, breitschultrigen Mann mit einer Schleuder in der Hand. Auf seinem braungebrannten groben Gesicht lag ein zufriedenes Grinsen. Fremde Symbole aus schwarzbrauner Farbe bedeckten es wie das Netz einer Spinne.

 Das Bild verschwamm vor Heraks Augen. Seine Hand legte sich in einem letzten verzweifelten Versuch auf den Schwertknauf – und öffnete sich kraftlos. Das Letzte, woran er dachte, waren die aufgereihten Schädel am blutdurchtränkten Steg. Mein Kopf wird sich sicher gut dort machen…

***

Australien, Westküste, 24. Dezember 2524

Matt steuerte die Qualle durch die Schleuse in das Becken der Station. Airin folgte kurz darauf mit dem U-Boot.

 Neugierig sah Matt sich in der Stejchon um. Vieles war renoviert, und über ihnen an der niedrigen Decke leuchteten lange Lichtröhren. Menschen versammelten sich am Wasser und blickten die Qualle misstrauisch an. Anscheinend waren nicht alle der bionetischen Tekknik gegenüber so aufgeschlossen wie Nao.

»Hi!« Matt erkannte einen der Männer, der ihm am nächsten stand. »Eeron, richtig?«

 »Eelton.« Der breitschultrige Peron kratzte sich am Kopf und musterte erst Matts Spinnenseidenanzug, dann – mit einem anerkennenden Blick – Aruula. »Du hast das Weib gefunden. Für die wäre ich auch bis nach Afra gegangen.«

Nao kicherte. »Lass das nicht die Hantaa hören…«

 Andere versammelten sich um sie. Eelton erklärte kurz und knapp, wer Matt war. Man schien ihn nicht vergessen zu haben – wahrscheinlich machte die Story um den Kampf mit Marii und ihrem Sohn Kiras noch immer die Runde am Lagerfeuer.

Airin schloss zu ihnen auf, scheuchte die anderen Leute vorerst davon und führte Matt und Aruula höchstpersönlich durch die Station. Nao folgte ihnen wie ein Schatten. Auch Eelton kam mit ihnen.

»Er ist mein Hasbent«, erklärte Airin stolz. »Wir sind jetzt zusammen.«

 Matt erkannte in dem Wort den Begriff husband: Ehemann. Er freute sich für Airin.

 Die Kriegerin brachte ihn zuerst an das Grab von Piama – der Gründerin der Station, die nach »Christopher-Floyd« dafür gesorgt hatte, dass ihre »Kinder« das Wissen nicht gänzlich verloren. Der große unterirdische Raum war eine sonderbare Mischung aus Gruft und postapokalyptischer Bibliothek. Zahlreiche Lederrollen lagen in hohen Regalen aufbewahrt. Sie waren sorgsam sortiert und mit einzelnen Buchstaben am Holz beschriftet worden. Mehrere Kerzen aus Bienenwachs standen auf eisernen Haltern und gaben dem Raum einen süßlichen Geruch. Auf dem Boden lagen Felle.

 »Und jetzt raus mit der Sprache.« Airin setzte sich neben dem Grab der menschlichen Göttin auf den Boden. Nao und Eelton taten es ihr nach. Auch Aruula und Matt setzten sich zögernd. »Wohin seid ihr eigentlich unterwegs? Wieder nach Afra? Oder nach Hermannsburg?« (Hermannsburg: Bunker im Norden Australiens)

»Das ist eine lange Geschichte, die ich lieber in Ruhe erzählen würde.« Matt sah sich unbehaglich um. Er pflegte einen anderen Umgang mit Leichen und Grabstätten als Airin und ihr Volk. Es behagte ihm nicht, an einem Grab zu plaudern. »Kurz gesagt sind wir auf einer Expedition zum Südpol und hoffen hier Vorräte und Material für die Weiterreise zu bekommen.«

 »Sicher. Das sind wir dir schuldig. Aber was ist eine Expedition zum Südpol?«

»Eine Reise«, erklärte Aruula hilfsbereit. »Eine Reise in ein sehr kaltes Land.«

»Dann braucht ihr Shiip-Felle?«

»Warme Kleidung und Felle wären nicht schlecht.« Matt war erleichtert. Das ging noch einfacher, als er gedacht hatte. Wenn der Rat der Uneska jetzt noch die Leute der HOPE aufnahm, war er rundum zufrieden.

 Airin berührte mit einer Hand die Grabplatte mit der eingemeißelten Inschrift. »Göttin – heute wird ein schönes Lichtfest sein und morgen schreibe ich darüber in dein Buch.« Sie stand auf. »Ich zeige dir, was wir hier haben, Maddrax, und du siehst, was du davon brauchen kannst.«

***

 Airin hatte ihnen alles an Material mitgegeben, was Matt haben wollte, in einer großen Kiste, die sie bereits in der Transportqualle verstaut hatten. Jetzt ritten sie auf Pony-großen Dingoos von der Stejchon zu der Siedlung. Der Weg durch den Wald mit seinen urwüchsigen Akazien, Eukalyptusbäumen und dem dichten Buschwerk erschien Matt wesentlich breiter als bei seinem letzten Besuch. Auch die Station hatte sich verändert – überall bemerkte man, dass hier Menschen gemeinsam daran arbeiteten, etwas aus den vorhandenen Ressourcen zu machen.

Die Dingoos trabten auf ihren weißen Pfoten sicher über die Waldwege. Über sich hörte man das keckernde Lachen von Papageien und die hellen Töne von Finken. Immer wieder mussten sie Fleggen und andere Insekten vertreiben.

Beim Dorf angekommen, begrüßte sie die salzige Luft des Meeres. Das Rauschen der Wellen vermischte sich mit der Musik mehrerer Trommeln.

Aruula stieg von ihrem Dingoo ab und blickte zu den sonderbaren Gebäuden hinüber. »Was sind das für Häuser?« Die Bauwerke sahen in der Tat abenteuerlich aus.

»Sie wurden in die Hügel riesiger Termiten gebaut«, erklärte Matt seiner Gefährtin. »In der Zeit nach dem Kometen lebten die Perons in der Station, die wir eben sahen. Die Adors dagegen blieben draußen und lernten die Gegebenheiten zu nutzen. Nach der Eiszeit kamen auch die Perons wieder an die Oberfläche. Es entbrannte ein Kampf um den Paak, der noch andauerte, als Rulfan und ich hier ankamen.«

»Aber warum ausgerechnet um diesen Paak?«

»Weil er auf der Landseite von einem Elektrozaun umgeben ist, der gefährliche Tiere abhält.« Matt sah sich um. »Außerdem gibt es hier viel zu jagen: Woolies, Beuteltiere, Vögel und sogar ein paar wilde Shiips… Der Paak bietet ideale Bedingungen.«

Sie zogen hinter Airin auf den großen Platz zwischen den einzelnen Gebäuden ein und wurden sofort von Adors und Perons umringt. Airin gab lachend Antworten auf die wichtigsten Fragen der Leute.

Auch die Geretteten der Monsterinsel saßen oder lagen im Licht der untergehenden Sonne und ruhten sich aus. Lisette winkte ihnen zu. Sie saß bei Jack und dessen Adoptivtochter Zarah. In der Hand hielt sie eine hölzerne Schale mit Suppe.

Matt wandte sich an Airin. »Denkst du, der Rat der Uneska wird die Leute aufnehmen?«

Airin berührte den Gürtel über ihrem weiten Rock. Matt fiel auf, dass sie die klobige Waffe nicht mehr trug, die früher ihr Statussymbol gewesen war. Sie schien sich im Paak sehr sicher zu fühlen. »Das muss man abwarten. Die Versammlung wird in drei Stunden sein. Solange können die Mitglieder des Rates die Sache überdenken. Nutzen wir die Zeit. Kommt an ein Feuer und erzählt endlich! Ich will alles hören: von Afra, wo Rulfan ist, was du erlebt hast und warum ihr unbedingt zu diesem Südpol wollt…«

Sie geleitete Matt und Aruula an eine Feuerstelle und gab beiden eine Schale mit süßem Fruchtsaft in die Hände. Nao und Eelton kamen zu ihnen, und auch eine ganze Reihe anderer Adors und Perons drängte sich an das Feuer, um nichts zu verpassen. Zarah, Jack und Lisette waren ebenfalls unter ihnen. Sie gehörten zu den wenigen Geretteten, die sich noch nicht in ihre Schlafquartiere zurückgezogen hatten.

Zwei Männer brachten ein großes gehäutetes Shiip, das auf eine Eisenstange gespießt war, und hängten es auf die Ständer über die Flammen.

An anderen Feuern brieten bereits mehrere Shiips, und der Geruch nach gebratenem Fleisch ließ Matt das Wasser im Mund zusammenlaufen. Dankbar trank er einige Schlucke und nahm auch von dem Obst, das junge Adors auf Holzplatten herumreichten.

Lisette kam von der anderen Seite des Feuers zu ihnen herüber und setzte sich neben Nao, der bis über beide Ohren rot wurde und immer wieder auf ihre Brüste starrte, bis sie ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gab.

»Die beiden würden ein schönes Paar abgeben«, meinte Matt leise zu Aruula. Die Kriegerin nickte lächelnd und lehnte sich an ihn. Auch sie wirkte erschöpft und die Zeit der Ruhe schien ihr gut zu tun.

In das neugierige Schweigen hinein begann Matt von den letzten Jahren zu berichten. Wie er den Paak verlassen und gemeinsam mit Rulfan nach Afra vorgedrungen war, um Aruula zu suchen. Von seinen Erlebnissen in dem riesigen fremden Kontinent, den Gruh und den Wolkenstädten. Schließlich davon, wie er Aruula gefunden hatte. Einiges ließ er weg, anderes breitete er aus. Die Menschen flüsterten hin und wieder leise. Einige unterbrachen ihn auch. Selbst Airin konnte nicht alles glauben, was er da erzählte.

Der Abend war bereits vorangeschritten und Matt bekam als Erster an ihrem Feuer von den gegrillten Shiips zu essen, als er endlich mit seinem Bericht fertig war.

»Und jetzt willst du an den Südpol, um eine Waffe zu finden?«, vergewisserte sich Airin.

»Rischtisch«, meinte Matt kauend und schluckte den Bissen herunter. »Der Finder war ein kosmischer Spürhund, der seinen Herrn gerufen hat. Wenn dieser Streiter hier auftaucht, sollte die Menschheit vorbereitet sein.«

Im flackernden Licht des Feuers sahen die Gesichter der Menschen sehr nachdenklich aus. Wieder waren geflüsterte Worte zu hören. Erste Sterne gingen über ihnen auf und die Luft kühlte schnell ab.

»Was haben sie?«, fragte Aruula, die in beunruhigend kurzer Zeit bereits die dritte Portion Fleisch aß.

 Airin berührte die Kette mit dem Frauenanhänger um ihren Hals. »Ihr sagtet, der Finder – der Uluru – sei zerstört. Damals, als der Finder alle rief, die die Gabe der Göttin hatten, gingen auch zwei von uns…« Airin stockte.

Matt erinnerte sich, dass Herak ihm damals von zwei telepathisch Begabten erzählt hatte, die dem Ruf des Finders gefolgt waren.

»Nun…«, fuhr Airin zögernd fort. »Es ist wieder passiert.«

»Was?« Matt ließ die hölzerne Platte in seinen Händen ein Stück sinken. »Wie meinst du das?«

Die Kriegerin sah sich im Kreis ihrer Leute um. Die meisten sahen betreten weg. Naos Gesicht war dunkel und trotzig. »Die Träume«, stieß er hervor. »Erzähl Maddrax von den Träumen!«

Matt fühlte, wie die Stimmung kippte. Aus der entspannten Runde um das Lagerfeuer wurde plötzlich eine unangenehme Stille.

»Welche Träume?« Matt musste sofort an seine eigenen Albträume denken, die zugenommen hatten, je weiter sie nach Süden kamen.

»Träume von der Vernichtung«, meinte Airin schließlich leise. »Träume vom Schöpfergeist, der hernieder kommt und alles verdunkelt.«

Matt schauderte. »Auch ich habe solche Träume.«

Aruula warf ihm einen fragenden Blick zu. Sie wusste zwar von den Träumen, hatte aber keine Ahnung, wie schlimm es wirklich um ihn stand.

»Herak ist seitdem fort!«, platzte es aus Nao heraus. »Einige unserer Leute wollten den Traumbildern folgen! Wir behalten sie seitdem im Auge und fesseln sie, wenn es sein muss. Ich hab ihnen gesagt, dass es nur ein böser Geist sein kann, ein Dämon, der die Träume in ihre Köpfe pflanzt!« Er sprang auf und ging unruhig vor dem Feuer auf und ab. »Aber Doran und Gabri wollten so dringend weg. Herak war neugierig. Und mutig. Er hat ein Boot genommen und Airins Schwert. Dann ist er gegangen, ganz allein. Um den Dämon zu suchen. Wir wissen nicht, was mit ihm ist. Aber ich glaube, er leidet!«

»Nao!« Airin stand ebenfalls auf. »Das reicht jetzt! Du machst den Leuten Angst! Herak kann auf sich aufpassen, und er ist noch lange nicht überfällig!«

 »Ich habe die Gabe«, meinte Nao trotzig. »Nicht du! Und ich sage, es ist ein Dämon, der die Verlorenen gerufen hat! Herak rennt direkt in seine Höhle! Es war mutig von ihm, allein zu gehen. Und dumm!«

 Matt sah den erregten Jungen nachdenklich an. Er hatte vor anderthalb Jahren bereits vermutet, dass Nao wie Aruula lauschen konnte. Wie stark diese Gabe bei ihm war, wusste er nicht.

»Du fühlst Herak nicht«, meinte Airin bestimmt. »Du bist nur ein Kind, das Angst hat um seinen Vater!«

 »Er ist auch dein Vater!«, schrie Nao zurück. Anscheinend wurde er nicht gerne mit einem Kind verglichen. Er wandte sich an Maddrax. »Sag du ihr, dass wir Herak suchen gehen müssen! Die Macht des Dämons wächst weiter! Ich fühle es. Ich träume auch von ihm… Träume vom Schatten…«

 Matt schauderte. Das alles klang viel zu sehr nach seinen eigenen Träumen, um ein Zufall zu sein. Er wunderte sich, warum Aruula diese Träume nicht hatte. »Besaßen die anderen – die, die fortgehen wollten – denn auch deine Gabe?«, fragte er beunruhigt nach.

Nao schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht, wonach der Dämon sie auswählt, aber er sendet seine Geister aus, um Besitz von ihnen zu ergreifen…«, flüsterte er. Viele der Adors und Perons standen auf und verließen schweigend das Feuer. Einige formten dabei Schutzzeichen gegen das Böse.

»Da siehst du, was du anrichtest«, meinte Airin ungnädig. »Wir wollten heute nicht über das Thema reden!«

»Ich hole Gabri und Doran.« Ehe jemand ihn aufhalten konnte, war Nao bereits davon gesprungen.

Airin seufzte. »Er macht den Leuten Angst. Und heute ist doch das Lichtfest. Heute freuen wir uns über die Helligkeit, die uns beschieden ist und die unsere Vorfahren nicht hatten.«

»Wir wollen keinen Ärger machen«, meinte Matt bedauernd. »Aber… ich glaube auch, dass die Träume wichtig sind. Ich träume genau dasselbe wie deine Leute…«

Airin sah ihn verdutzt an. »Was? Aber warum?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht fühlen die Menschen die Bedrohung, die vom Streiter ausgeht.«

»Vielleicht steckt aber auch mehr dahinter«, warf Aruula besorgt ein. Sie machte ihm keine Vorwürfe, doch Matt spürte, dass sie einige Fragen hatte, die sie jetzt nicht stellen wollte.

Jack sah sehr nachdenklich aus. »Nach allem, was du erzählt hast, Maddrax, wäre es wohl sinnvoll, mehr über die Sache herauszufinden…«

 »Das sehe ich auch so.« Matt starrte nachdenklich in die Flammen. In seiner Erinnerung zuckte das Bild des Schattens auf.

Nao kam mit einer kleinen Frau mit eisgrauen Haaren und einem glatzköpfigen jungen Mann zurück. Beide Menschen wirkten apathisch.

Noch mehr Leute verließen das Feuer. Schließlich saßen Matt und Aruula allein mit Zarah, Jack, Lisette, Nao, Airin und den beiden sonderbaren Dorfbewohnern vor den Flammen.

»Was haben die beiden?« Matt musste an das Dorf voller Telepathen denken, die der Weiße Ritter, der Avatar des Finders, damals aussortiert hatte. Dem Finder waren sie als mentale Kämpfer nicht gut genug gewesen, und was von ihnen nach ihren Erlebnissen in der Traumzeit übrig war, ähnelte auf frappierende Weise den beiden Menschen vor ihnen.

»Sie sind in sich versunken«, meinte Airin, die sich offenbar damit abgefunden hatte, die Sache anzugehen. »Alles was sie tun ist das…« Sie wies auf die Frau, die neben ihnen saß und den Finger tief in die Erde bohrte. Sie schien etwas in den Sand zu malen.

»Was zeichnet sie da?«, fragte Aruula nach.

Nao beugte sich vor und nahm vom Gürtel am Lendenschurz des benommen dasitzenden Mannes eine Lederrolle ab. »Das da. Es ist immer das da.« Er rollte das Leder aus, und die flackernden Flammen beleuchteten die eingekerbte Zeichnung. Matt holte scharf Luft.

Die Zeichnung war erstaunlich gut. Für einen kurzen Moment stand ein knapp dreihundertfünfzig Meter hoher Monolith vor seinem inneren Blick, der im Licht der Abendsonne rot aufglühte.

»Der Uluru… Aber das ist unmöglich… Der Finder wurde vom Wandler zerstört…«

»Vielleicht sind es Nachwirkungen«, meinte Airin zögernd.

»Der Berg ist wirklich vernichtet?«, fragte Nao zweifelnd. »Ich glaube das nicht. Ich glaube, der Dämon haust genau da drin!«

Aruula beugte sich vor und nahm die Lederhaut in die Hände. »Der Uluru ist zerstört«, meinte sie nachdenklich. »Aber es gibt einen zweiten Berg, der genauso aussieht…«

»Einen zweiten?«, hakte Matt nach.

»Als ich dem Ruf des Finders folgte, suchte ich Hilfe bei den Hydriten…« Aruula schloss kurz die Augen, als sie sich erinnerte. »Ich malte ihnen den brennenden Fels auf, den alle Telepathen in einer Vision sahen, und sie glaubten ihn zu erkennen. Sie brachten mich mit einer Qualle zu einem Berg, der aber unter Wasser lag und der so aussieht wie der Uluru. Er befindet sich südlich von hier…« Aruula zeichnete nun ihrerseits mit dem Finger in die feuchte Erde und bildete grob den ihr bekannten Kontinent Australien nach. »Ganz dort unten…«

Nao sprang auf. »Herak ist auch in den Süden gegangen! Er ist in Gefahr! Der Fels ist böse!«

 »Vielleicht hat Nao recht«, warf Matt ein. »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber es hat auf jeden Fall mit dem Streiter zu tun. Außerdem müssen wir ohnehin in Richtung Süden. Ich schlage vor, wir sehen uns diesen falschen Uluru mal näher an.«

Aruula erschauderte. »Hältst du das unbedingt für nötig? Wir werden Zeit verlieren…«

Ob sie Angst hat, wieder unter einen fremden Einfluss zu geraten? Matt konnte sich kaum vorstellen wie schlimm es für Aruula gewesen sein musste, monatelang nicht mehr Herrin ihrer Sinne zu sein. Als sie dem Ruf des Finders wie in Trance gefolgt war, zusammen mit Tausenden anderer Telepathen.

 »Ich fürchte, es ist nötig. Alles, was mit dem Streiter zu tun haben könnte, hat oberste Priorität.«

»Ich komme mit!«, meinte Nao sofort.

 »Nein.« Airins Stimme duldete keinen Widerspruch. »Du wirst hier bleiben. Ich werde gehen. Mit einigen meiner Krieger. Wir nehmen das U-Boot, dann sind wir schneller.«

»Mit der Qualle wird es wesentlich einfacher gehen«, merkte Matt an. »Du kannst uns gerne begleiten, wenn du möchtest, aber mehr als zwei Leute zusätzlich passen nicht hinein.«

»Dann werden ich und Eelton mitkommen.«

 »Airin!«, begehrte Nao auf. »Ich habe die Träume!«

 Airin wies auf die kleine Frau mit den eisgrauen Haaren, die gedankenverloren die Konturen des falschen Uluru im Sand nachzeichnete. »Eben. Und genau deshalb kommst du nicht mit! Ich könnte es nicht ertragen, wenn du wirst wie Gabri und Doran.«

»Hantaa…«

»Du bleibst hier! Das ist mein letztes Wort. Und jetzt komm mit. Wir werden über die Leute der HOPE beraten, und danach werden wir uns absprechen. Ich möchte, dass du ein Auge auf die Leute hast, wenn ich weg bin. Du verstehst am meisten von der Tekknik der Alten. Deshalb brauche ich dich hier. Und weil du ein guter Krieger bist.«

Nao schien etwas entgegnen zu wollen, doch er schwieg trotzig.

»Gehen wir.« Airin half der Frau auf die Beine und nahm sie fürsorglich am Arm. »Wir reden später weiter, Maddrax.«

Nao stützte den Mann, und gemeinsam verschwanden sie in der Dunkelheit.

Jack Ibrahim kratzte sich nachdenklich am Kopf. Er schien noch verdauen zu müssen, was Matt erzählt hatte. »Es scheint wirklich wichtig zu sein, sich um diese Sache zu kümmern. Um so mehr Danke, dass ihr uns gerettet habt.« Er nickte Matt und Aruula zu. »Die Leute hier sind sonderbar, aber nicht schlimmer als anderswo. Ich denke, wenn sie uns akzeptieren, kommen wir hier gut zurecht.« Er stand auf und schloss Matt kurz in die Arme. »Wir haben das Floß vorhin noch gedreht. Falls du weitere Waffen und Munition brauchst, lass es mich wissen.«

Matt erwiderte die Umarmung. »Ich denke, ihr könnt die Sachen selber gut gebrauchen und ein Gewehr hast du mir ja schon gegeben. Ich hoffe, es geht alles glatt.«

»Ich für meinen Teil hau mich jetzt erst mal hin.« Jack und Zarah umarmten auch Aruula, ehe sie sich auf den Weg zu ihren Schlafstätten machten. Lisette sprang ebenfalls auf die Füße. »Danke. Ich bin echt froh, aus dieser Hölle raus zu sein…« Auch sie umarmte die beiden, ehe sie mit einem Lächeln auf den Lippen in Richtung Ufer ging.

Aruula schmiegte sich eng an Matt. Das ferne Geräusch des Meeres, leise Stimmen und Gelächter drangen durch die Dunkelheit. Niemand kümmerte sich mehr um den Mann und die Frau, die aneinandergelehnt am niedergebrannten Feuer saßen.

»Du hast nicht erzählt, dass du neue Albträume hattest.«

 Matt schloss die Augen und genoss ihre Nähe. Sie roch vertraut und doch immer wieder aufregend. Seine Hand vergrub sich in ihren blauschwarzen Haaren. »Von ihm«, meinte er leise. »Vom Schatten. Sie sind furchtbar.«

Gemeinsam sahen sie hinauf zu den Sternen.

»Vielleicht erleben wir seine Ankunft gar nicht mehr«, meinte Aruula leise. »Es kann lange dauern, bis er das Meer der Sterne durchschifft hat.«

Matts Blick heftete sich auf die hellen Lichtpunkte über ihnen. Er versuchte abzuschätzen, wie fern oder nah ihnen der Streiter war, doch natürlich gelang ihm das nicht. »Ich wünschte, es wäre so. Aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes…«

***

Nao saß am Meer und starrte auf die nachtschwarzen Wellen. Seine Hand grub unwillig im Sand, mehr um sich zu beschäftigen als wirklich nach den fingerlangen Leuchtwürmern zu suchen, mit denen er als Kind so gerne gespielt hattet

 Airin hatte einfach nicht das Recht, ihn zurückzulassen! Er hatte die Gabe, nicht sie! Er erinnerte sich an ihre eindringlichen Worte, ehe sie allein auf die Versammlung gegangen war: »Genau deshalb kommst du nicht mit! Ich könnte es nicht ertragen, wenn du wirst wie Gabri und Doran.«

»Das wird schon nicht passieren«, hatte Nao entgegnen wollen; jetzt murmelte er es zornig vor sich hin. Er war schon lange kein Kind mehr und er wollte nicht wie eines behandelt werden! Er hatte sich so sehr über Airin geärgert, dass er die Versammlung verpasste.

»Darf ich mich zu dir setzen?« Die angenehme Stimme überraschte ihn. Er sah auf. Neben ihm stand Lisette, das Mädchen von der Monsterinsel, dem seine Freunde ein besonders großes Zimmer im Tara-Haus gesichert hatten. Dort schliefen die Kriegerinnen und Handwerkerinnen der Perons.

»Sicher«, meinte er überrascht. Es wunderte ihn, dass das Mädchen zu ihm kam. Seine Freunde hatten viel mehr Zeit gehabt, auf sie Eindruck zu machen. Er mochte ihr blondes Haar. Im Paak hatten einige blondes Haar, aber es war nicht ganz so hell wie das von Lisette.

Sie setzte sich anmutig. »Ich habe am Lagerfeuer gehört, wie du dich mit Airin gestritten hast, und ich wollte dir nur sagen, wie gut ich dich verstehe. Es ist schwer, wenn man etwas nicht tun darf, was man aus vollem Herzen möchte.«

Wieder überraschte sie ihn. Sein Volk redete selten so offen über Gefühle.

»Sie behandeln mich wie einen Säugling«, meinte er bitter.

»Aber das bist du nicht.« Lisette zwinkerte ihm zu. »Glaub mir, ich weiß wovon ich rede…«

Er wurde rot. Hoffentlich bemerkte sie es in der Dunkelheit nicht.

»Ich fühle mich von Airin verraten. Sie geht ohne mich.«

»Sie will dich schützen.« Lisette nahm die Kette vom Hals, die man ihr heute erst geschenkt hatte. Es war ein langes Lederband, an dem ein schwarzer Stein hing, in dessen Mitte das Meer ein Loch gehöhlt hatte. Glückssteine der Adors. Sie hielt Nao den Stein hin. »Und ich will auch, dass du auf dich aufpasst.«

Jetzt war Nao vollständig verwirrt.

Sonst waren es doch die Männer, die den Frauen Geschenke machten. Zögernd nahm er die Kette. »Du bist sehr großzügig.«

Ihr helles Gesicht schimmerte im Licht der Sterne. Ihre Stimme war so leise, dass das Rauschen der Wellen sie fast übertönte. »Ich habe schon jede Menge erlebt, Nao. Ich weiß, was es heißt, schwere Entscheidungen zu treffen und in große Gefahr zu geraten.«

Er nickte. Als Jungkrieger war er schon oft in Gefahr gewesen. Eben deshalb ärgerte es ihn, dass Airin ihn dieses Mal nicht an ihrer Seite haben wollte. Sie hatten in den letzten Monaten sehr oft zusammen gejagt und sie war seine Lieblingsschwester geworden, trotz all der Angst, die er früher vor ihr empfunden hatte.

Er hängte sich die Kette um den Hals und umschloss den Stein mit der Faust. »Danke. Du bist gut zu mir.«

»Ich dachte, du kannst ein wenig Trost gebrauchen. Airin wird Herak sicher zurückbringen. Und Matt und Aruula sind wirklich gute Kämpfer. Sie schaffen das bestimmt. Sei nicht zu traurig, Nao. Manchmal kann man die Dinge eben nicht allein schaffen.«

Nao nickte nachdenklich. »Da ist was dran«, murmelte er und drückte die Kette mit dem schwarzen Stein fest an seine Brust.

Lisette lächelte ihm noch einmal aufmunternd zu, dann stand sie auf und ging an die Feuer zurück.

Nao sah ihr nach. In einem hatte das Mädchen vollkommen recht: Er würde das, was er vorhatte, auf keinen Fall allein schaffen…

***

Australien, Südwestküste, 10. Februar 2017

Die zehn Anangu rollten die Stele über geschlagene Baumstämme auf das selbst gezimmerte Floß. Seit einem halben Jahr waren sie nun unterwegs. Ihre dunklen Körper waren ausgezehrt. Man konnte die einzelnen Rippenbögen unter der pergamentenen Haut sehen. Sie tranken und aßen nur, wenn ER es ihnen befahl. Und ER vergaß es oft. Für IHN waren sie bedeutungslose Sklaven, die zu funktionieren hatten.

Der Weiße Ritter bewegte sich neben ihnen. Die Anangu konnten IHN sehen. Ihre Geister waren in der Traumzeit gefangen, doch die Körper agierten in der Welt, wie ER es wünschte. ER ließ ihnen gerade genug Kontrolle über sich, damit sie IHM gehorchen konnten.

Mit einer letzten Anstrengung wuchteten sie die Stele auf das am Ufer liegende Floß und zogen die Stämme fort. Das Floß schwankte heftig, es drohte seine Fracht zu verlieren. Fünf Anangu mussten es im Wasser stabilisieren, ehe die wie grob behauen aussehende Stele auf dem Floß zum Liegen kam. Dennoch war es ein heikles Unternehmen.

Die Anangu führten es mit der schlafwandlerischen Sicherheit durch, mit der sie die gesamte Strecke zurückgelegt hatten. Nie hatten sie sich beklagt. Sie konnten es nicht mehr. Sie sprachen nur selten. Nur das Nötigste. ER wusste ihre Namen nicht. Und auch sie hatten ihre Namen vergessen. Sie waren nicht wichtig. Wichtig war nur, dass geschah, was der Ahne wünschte.

 Sie ruderten hinaus. Fanden die Stelle, die ER ihnen wies. Gemeinsam rollten sie die Stele über Bord. Sie sank durch das Wasser, trieb in die Finsternis, an deren Grund jener mystische Ort wartete, den ER entdeckt hatte. Ein zweiter Uluru. Dem ersten verblüffend ähnlich, nur dass er am Grund des Meeres lag. Eine Laune der Natur? Oder mehr? Anzunehmen bei dieser Ausstrahlung. Jedenfalls das ideale Versteck für den Notsender. Es erfüllte die Ansprüche des Ahnen.

»Herr«, meinte einer der Anangu kraftlos. »Ist es jetzt so weit?«

»Ja«, beschied ihnen der Weiße Ritter ausdruckslos. »Jetzt werdet ihr nicht mehr gebraucht. Ihr dürft schlafen.« Der Geist des Weißen Ritters verließ sie.

Sie legten sich nieder. Alle zehn Anangu kauerten auf dem selbstgebauten Floß. Stoisch wie Kamshas, deren energetisches System zusammengebrochen war. Und starben.

***

Australien, Südwestküste, 24. Dezember 2524

Herak erwachte von einem beständigen Tropfenhagel in sein Gesicht. Er öffnete die Augen und sah Regentropfen, die durch ein eisernes Gitter fielen. Über ihm war es Nacht. Dunkle Wolken bedeckten den weit entfernten Himmel und schickten ihre nasse Fracht gleichmütig hinab. Ein Schrei aus der Tiefe zerriss die Stille. Herak wollte sich hastig aufsetzen. Eine Hand drückte ihn an der Schulter nach unten.

»Ganz ruhig, alter Mann. Sonst fällst du mir noch in den Sud und ertrinkst…«

Diese Stimme. Herak kannte sie. Verwirrt sah er zur Seite. Er lag auf einem breiten Holzbrett. Neben ihm ging es steil in die Tiefe. So wie es aussah, befand er sich in einer tiefen Grube, deren Boden unter Wasser stand. In dem Erdloch waren mehrere der Bretter mit Eisenketten an den Wänden befestigt. Vor sich hinsiechende Menschen boten ein Bild des Elends. Die meisten lagen still, doch einige zuckten unruhig, als würden Träume oder Erinnerungen sie quälen.

Herak sah auf und blickte in ein Gesicht, das ihn heftig zusammenschrecken ließ. »Kiras!« Der Sohn seiner Erzfeindin Marii!

Vor anderthalb Jahren hatte seine Tochter Airin Marii getötet. Kiras war zusammen mit der Mitverschwörerin Paggi von Maddrax und seinem Blutsbruder Rulfan überwältigt worden. Herak und Airin hatten die beiden Stammesverräter mit Lebensmitteln versorgt und sie laufen lassen, weil sie den neuen Frieden zwischen Perons und Adors nicht gleich durch Hinrichtungen erschüttern wollten. Außerdem war Kiras im Gegensatz zu seiner Mutter nicht verrückt. Er war das intriganteste Aas, das Herak je über den Weg gelaufen war, aber er war kein Mörder…

»Klingt ja nicht so, als wolltest du mich an die Brust nehmen.« Der junge Mann sah abgemagert aus, doch in seinen Augen glänzte der alte Spott. Kiras war ein Peron und er bildete sich unglaublich viel darauf ein, lesen zu können. Für ihn war Herak nicht viel mehr als ein cleverer Monkee.

»So wie du dich mir gegenüber verhalten hast…« Herak spürte aufsteigenden Ärger in sich. Kiras hatte ihn damals verraten.

»Wollen wir die alten Geschichten nicht einfach vergessen?« Der hagere Mann machte eine lapidare Geste nach unten. »Wir sitzen im selben Loch. Außerdem hab ich dir vielleicht das Leben gerettet. Du warst viel zu benommen, um aus der Suppe da unten nach hier oben zu kommen. Glaubst du, du bist in deinen Fieberträumen hier rauf geflogen?«

Herak setzte sich auf und berührte vorsichtig seinen Hinterkopf. Zwischen den grauen Haaren fühlte er eine hässliche Wunde, die mit Grind überdeckt war. »Wo sind wir hier?«

»In der Gefangenschaft von Verrückten. Die Spinner hier sind noch schräger drauf als meine gute alte Mamii Marii. Mal ehrlich, es sieht echt düster aus. Sie erwarten hier die Ankunft von irgendeinem Gott, den sie Straitar nennen, und opfern sich ihm selbst in namenloser Verzückung. Jede Nacht das Gekreisch unten am Steg. Und ich dachte, paarungswütige Woolies wären schlimm… Hör mal!«

Sie schwiegen und lauschten dem fernen Klang von Trommeln. Sie erinnerten Herak an die Trommeln der Perons. Ein anderes, schrilleres Instrument mischte sich in den tiefen, gleichmäßigen Ton.

»Zwei meiner Leute sind schwer krank geworden«, sagte Herak in das Schweigen. »Sie waren besessen. Ich wollte herausfinden, was das für ein Dämon ist, der sie zu sich ruft, und wo genau er sich aufhält…«

»Gratuliere, du hast ihn gefunden. Hier gibt’s lauter kranke Spinner, die irgendwas träumen. Also hast du dein Ziel erreicht. Bringen wird dir das nichts als Ärger.«

»Was passiert mit den Gefangenen?«, wollte Herak wissen.

»Ich sitze schon seit zwei Wochen hier ein. Die füttern uns. Bis auf den Regen und den mangelnden Platz könnte es eine miesere Gefangenschaft sein. Ich glaube, die erwarten, dass wir auch so durchdrehen wie sie. Zumindest töten sie uns nicht.«

»Wie bist du hier gelandet?«

Kiras trug noch immer den grüngoldenen Umhang, der ihn einst als Vertreter der Uneska und als Sohn der Anführerin Marii ausgezeichnet hatte. Allerdings war er schwer in Mitleidenschaft gezogen worden und erzählte allein durch sein Aussehen die Geschichte eines langen Reisewegs.

 »Nachdem ihr Paggi und mich verbannt hattet, sind wir die Küste runtergezogen, bis wir auf eine ganz passable Siedlung trafen. Nette einfache Menschen, ein bisschen dumm und leicht zu beeinflussen. Wir haben neue Methoden entwickelt, Korallen zu ernten. Bessere Luftschläuche. Mit den Korallen konnten wir handeln. Paggi war ganz scharf auf die Dinger. Sie ging immer wieder ins Wasser, zu den Riffen. Dann begann sie im Wasser diese Stimme zu hören. Ich dachte erst, jetzt spinnt sie, aber andere berichteten es auch. Paggi fing an zu träumen, und dann… eines Nachts… ist sie einfach abgehauen. Das ist schon einige Monate her. Ich hab’s erst ohne sie versucht. Die hatten da ganz hübsche willige Taucherinnen – aber es war nicht dasselbe. Ich hätte nie gedacht, Paggi mal zu vermissen…« Er verstummte.

»Und da bist du ihr gefolgt und hierher gekommen?«

»So ist es, Alterchen. Gestrandet in einer Enklave von Verrückten. Paggi hab ich hier bisher nicht gefunden. Vermutlich hat sie sich schon vor Wochen entleibt. Oder sie hockt bei den Teilnahmslosen draußen beim Zeltdorf rum.«

»Wir müssen hier raus!«

Kiras lachte hell auf. »Der Verstand einer Termiite ziert dich wie keinen zweiten. Was glaubst du eigentlich, was ich seit Wochen versuche? Ohne Erfolg, wie du siehst. Es ist unmöglich.«

 »Es muss einen Weg geben!«

»Klar. Ich könnte das Gitter mit deinem Dickschädel einschlagen, meinen Umhang ausbreiten und davonfliegen…«

»Kiras, bitte. Lass mich denken.«

Kiras lehnte sich an die nasse Erdwand, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss demonstrativ die Augen. »Denken? Du? Weck mich, wenn du’s aufgegeben hast.«

***

Im Termiitendorf

Nao wartete, bis alle schliefen. Dann weckte er Nik und Joon. Er hatte die beiden schon kurz nach dem Gespräch mit Lisette abgepasst und sie von seinem Plan überzeugt.

»Aufstehen, ihr Taratzenwelpen«, meinte er angespannt und knuffte seine Zimmernachbarn unsanft in die Seite. »Zeug holen! Los, los!«

Sie schlichen aus dem Bau heraus, in dem die meisten von Heraks Söhnen gemeinsam mit den Söhnen der Mitglieder der Uneska schliefen. Stillschweigend nahmen sie sich drei Dingoos und ritten noch im Licht des Mondes hinüber zur Stejchon. Der Eingang war in dieser Nacht nicht bewacht und Nao hatte keine Mühe, ihn zu öffnen. Er kannte den Zugangscode. Die meisten Neuerungen in der Stejchon waren ihm und seinen Freunden zu verdanken. Nik und Joon waren Perons und Zöglinge der Uneska. Auch Nao lernte seit anderthalb Jahren Lesen und Schreiben. Aber er hasste es ebenso leidenschaftlich wie Airin.

Der Gedanke an seine Schwester und Anführerin ließ ihn kurz bei der Eingabe des Codes zögern. »Sie wird mich zu Manstaafutter verarbeiten…«, flüsterte er ahnungsvoll.

»Was hast du gesagt?« Niks aufdringliche Stimme riss ihn zurück in die Gegenwart.

»Ach, nichts.« Er gab den Code ein. Das Tor öffnete sich zischend. Sie brachten die Dingoos in einen eigens dafür vorgesehenen Raum und banden sie neben einer stählernen Schaufel voll Wasser fest, die früher zu irgendeiner Maschiin gehört hatte.

Es brannte nur eine schwache Notbeleuchtung. In der Station war es unheimlich still. Ihre Schritte hallten laut durch die engen, ausgestorbenen Gänge.

»Denkt ihr, die Idee ist wirklich so gut?«, wagte Joon einen Zweifel zu äußern. »Die Uneska…«

 »Vergiss die Uneska«, meinte Nao bestimmt. »Es geht hier um Herak! Ich spüre, dass ich ihn finden kann! Dass ich es muss! Uns läuft die Zeit davon…« Außerdem quälten Nao die Träume. Er wagte nicht einmal Airin zu erzählen, was die Träume genau in ihm auslösten. Er wusste nur eins: Er wollte dieses Mal nicht wieder zurückbleiben! Als Herak allein aufgebrochen war, hatte er seinen Vater über alles bewundert. Aber er hatte ihn auch verflucht. Nao wollte nach Süden. Er wollte es so verzweifelt, dass sein Herz einen erregten Satz machte, wann immer er daran dachte…

»Wir werden Helden sein!«, freute sich Nik. »Die Mädels werden sich nach uns zerreißen! Meint ihr, ich krieg diese Lisette rum? Die ist scharf wie Retarkraut…«

Joon grinste. »So wie die Nao angesehen hat, wird das wohl nichts…«

 Nao erzählte den beiden nichts von seinem Treffen mit Lisette am Meer. Das wollte er für sich behalten. Seine Hand berührte den Stein an seiner Brust. Sie hat gesagt, sie möchte nicht, dass mir etwas geschieht. Wärme durchflutete ihn.

Es tröstete ihn, sich vorzustellen, Lisette wache wie ein Schutzgeist über ihn.

Sie erreichten die Schleusenhalle. Nao hatte zugesehen, wie Maddrax die Qualle geschlossen hatte, und suchte die Stelle auf der Außenhaut. Im Halbdunkeln erschien ihm die Qualle noch lebendiger als zuvor. Einen Moment fürchtete er, sie sei doch ein beseeltes Geschöpf. Ein Meerungeheuer, das seine Hand abbiss, wenn er es berührte.

»Geht lieber zurück«, murmelte er halblaut. Er fand den verborgenen Schalter. Durch die Berührung öffnete sich ein Einstieg. »Los jetzt!« Mit einem leisen Schrei, der ihm selbst Mut machen sollte, sprang er in die Transportqualle hinein.

Die anderen beiden folgten ihm. »Das ist so cool…«, meinte Nik aufgeregt.

Nao brauchte nicht lange, um die Qualle zu starten. Er rief sich alles bildlich ins Gedächtnis, was Maddrax getan hatte. Seine Gabe half ihm dabei. Er steuerte die Qualle gegen den breiten Schalter, der die Schleuse öffnete. Dabei unterschätzte er die Geschwindigkeit. Der Prototyp machte einen Satz nach vorne und schrammte seitlich gegen den metallenen Arm. Während die Schleuse sich auf einer Seite öffnete, versuchte Nao eine andere Auflagenfläche der Konsole, und erneut machte die Qualle einen wilden Satz.

»Was machst du, verdammt?«, fluchte Nik, der zu Boden gestürzt war.

»Mist…« Nao sah ein scharfes Metallteil, das sich durch die Haut der Qualle gebohrt hatte. Es stand von der schlecht gewarteten Seitenwand der Schleusenkammer ab, in die Nao nun zu steuern versuchte.

»Es hat ein Leck!«, meinte Joon alarmiert. »Du hast es kaputt gemacht!«

»Ich schaff das schon«, meinte Nao trotzig. Er lenkte die Qualle ruckartig zurück. Gebannt starrte er auf das Loch, in das eigentlich Wasser einlaufen sollte. Doch stattdessen drückte sich das Material zusammen und verband sich wieder.

»Seht ihr das?« Nik starrte mit offenem Mund auf die unversehrte Quallenhaut.

»Ich wusste das«, meinte Nao großspurig. »Ich wollte euch nur erschrecken. Und jetzt setzt euch endlich hin. So kann ich nicht in Ruhe navigieren.«

Joon berührte das Material der Qualle andächtig. »Sie ist unverwundbar…«

Nao hatte da so seine Zweifel. Sein Herz schlug heftig und er fragte sich, auf was er sich da eigentlich einließ. Aber er konnte und wollte nicht zurück. Sein Vater brauchte ihn.

Außerdem muss ich es selbst sehen. Nao schloss die Augen. Ich will wissen, was es mit meinen Träumen auf sich hat…

***

Die dünnen Decken waren durchgeschwitzt. Matt wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Neben ihm schlief Aruula tief und fest. Sie hatten gegessen, getrunken und das Ergebnis der Versammlung abgewartet.

Alles war gut gegangen. Die Menschen von der USS HOPE waren aufgenommen und rituell begrüßt worden. Man hatte ihnen mit grüner Pflanzenfarbe ein spiralförmiges Zeichen auf die Stirn gemalt und ihnen eigene Räume auf Dauer zur Verfügung gestellt. Dafür hatten die Besatzungsmitglieder versprochen, bei der Jagd zu helfen oder sich anderweitig für die Gemeinschaft einzusetzen. Besonders technisches Geschick war gefragt. Matt hätte eigentlich gelöster sein können, aber er fand keine Ruhe.

Es hat alles geklappt. Wir sind in Sicherheit, reisen morgen weiter zum Südpol und finden die Waffe…

Matt versuchte sich die Sätze einzuhämmern wie ein Mantra. Es funktionierte nicht. Sein Faust umklammerte den Zipfel der Decke. Schweiß lag auf seiner Stirn. Wann immer er die Augen schloss, kamen die Bilder. Er wollte es nicht sehen.

Irgendwann glitt er doch über die Schwelle.

 Schwärze. In der Finsternis glommen Lichtsplitter auf. Zuerst waren sie verschwommen, dann festigten sich ihre Umrisse. Matt erinnerte das Bild an eine Aufnahme des Hubble-Teleskops – aber aus einer Richtung, die höchstens die Voyager-Sonde hätte liefern können. In der Ferne glitzerte die Sonne als winziger Lichtfleck. Vor ihm lagen Pluto und Charon wie ein Doppelgestirn. Pluto, der äußerste Himmelskörper des solaren Systems, war von einem dünnen Ring aus Eiskristallen umgeben, der von seinen drei Monden gespeist wurde. Der kosmische Zwerg hatte nur einen Bruchteil des Erddurchmessers. Sein erster Mond Charon erschien neben ihm gigantisch.

Matts Augenlider zuckten unruhig. Wieder spürte er das Nahen des Feindes. War es schon so weit? Hatte der Streiter das Sonnensystem erreicht?

Nein, so nah kann der Streiter noch gar nicht sein. Das ist nur ein Traum…

 Er saß wieder in seinem Stratosphärenjet. Durch das Cockpit blickte er ins All, direkt auf den Plutoiden. Die Kälte ließ ihn frösteln. Weißer Atem hing vor ihm in der Luft. Im Hintergrund verlor die Sonne ihr Licht. Stück für Stück erloschen die Lichtsplitter, die Pluto und Charon umgaben. Eine gigantische Wolke aus Schwärze zog herauf. So sehr Matt auch versuchte, sie zu begreifen – es gab nichts, was er hätte zuordnen können. Er sah keinen Körper, wie der Finder ihn gehabt hatte. Da war nur der Schatten. Schwärze, die alles verschlang.

Sie löschte die Sterne des Alls wie Glutfunken. Fiel auf die kleineren Monde Nix und Hydra. Schob sich weiter vor. Über Charon, der seine bleisilbernen Farbschattierungen verlor und schwarz wurde.

Nein… Matt wusste, was kommen würde. Hilflos sah er auf den Himmelskörper hinab. Ein Flackern lief über dessen Oberfläche.

Was ist das? Ein Berg von enormer Höhe wuchs plötzlich auf Pluto. Ein Monolith, der blutrot schimmerte. Wasser umgab ihn. Seine Oberseite pulsierte glühend und schien nach ihm zu rufen. Matt glaubte eine leise Stimme zu hören.

Du kannst IHN nicht aufhalten… Niemand hält IHN auf…

Das Bild des Felsens zog ihn zu sich, zerrte an seinem Verstand. Doch noch ehe er mit dem Jet auf der Oberfläche einschlug, sprang das Bild flimmernd zurück.

Pluto…

Der schwarze Schatten kroch über den Zwergplaneten, legte sich über die Polkappen. Pluto verfärbte sich. Dann geschah etwas. Die Dunkelheit explodierte. Matt spürte eine Angst in sich, die nach seinem Verstand griff. Der Jet wurde von einer Druckwelle gepackt und weggeschleudert. Im Kreiseln sah Matt, wie die Polkappe Plutos abgesprengt wurde und auf den Rest des Planeten herabregnete.

Der Steuer, der Streiter… Matt konnte nichts anderes mehr denken.

 »Der Streiter!«, fuhr er auf. Er riss die Augen auf – und sah in Aruulas besorgtes Gesicht. Mondlicht fiel durch das Fenster und ließ ihre Haare bläulich schimmern.

»Maddrax? Du hast im Schlaf geredet…«

Matt atmete tief ein. Sein Herz schlug heftig. Er fühlte einen brennenden Schmerz in der Brust. »Es… es ist der Streiter! Er hat unser Sonnensystem erreicht!«

Aruula zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Es war ein Albtraum. Nicht mehr.«

Der flammende Schmerz in seiner Brust ließ allmählich nach. »Ja, du hast recht. Nur ein Traum…« Ihn fröstelte noch immer. Er konnte nicht daran glauben. Alles war so verdammt real gewesen! Dieses Gefühl, das über ihn gekommen war, als die Schwärze plötzlich explodierte. Und dann dieser rote Felsen unter Wasser… Was hatte das alles zu bedeuten? War das der falsche Uluru? War er am Ende auch ein Lebewesen, wie der Finder?

»Versuch zu schlafen. Wir brechen früh auf.«

Matt schauderte. Er hatte keine Lust, noch einen weiteren Traum zu durchleben. Aber er brauchte Schlaf. »Mach ich…«, murmelte er und nahm Aruula in die Arme. Ihr warmer Körper gab ihm Trost. Ihr Geruch beruhigte ihn. Trotzdem dauerte es lange, bis er wieder schlafen konnte.

***

Nao kannte das Ufer am Paak in- und auswendig. Nachdem sie erst einmal im offenen Wasser waren, suchte er sich einen Weg entlang der Küste. Noch konnte er sich an markanten Eukalyptusbäumen orientieren, die wie Riesen am Ufer aufragten.

Nik und Joon sahen ihm andächtig zu, wie er die Transportqualle steuerte.

»Bist du sicher, du findest den Weg im Dunkeln?«

Nao nickte. Es leuchteten genug Sterne am Himmel, um das Ufer ausmachen zu können. Er würde sich einfach an der Küste halten. Außerdem hatte er einen der Richtungsmesser der Uneska mitgenommen. Seine Nadel zeigte immer nach Norden und half ihm, sich in der Dunkelheit zu orientieren.

»Wir sollten uns lieber beeilen«, meinte Joon nach einer Weile. »Du hast doch von dem Turboantrieb erzählt…«

»Ja, genau. Je eher wir mit Herak zurück sind, desto weniger Ärger gibt’s von der Hantaa.«

»Ich mach ja gleich…« Nao wollte nicht zugeben, dass er noch auf der Suche nach dem Licht war. Es musste doch so etwas wie einen Scheinwerfer geben. Im Meer war es schließlich immer dunkel und Maddrax war auch mit der Qualle getaucht. Welcher Schalter war es wohl? Nao entschied sich einfach, einen auszuprobieren.

Er berührte die Schaltfläche. Die Transportqualle durchlief ein Ruck, dann sank sie in die Tiefe.

»Was machst du?!« Joon sprang auf.

»Cool!« Nik starrte durch das halb transparente Material in die Schwärze um sie herum. Sie tauchten so schnell, dass Plankton wie ein Funkenregen um sie stieb.

Nicht gut… Nao wusste, dass einige Fische mit Licht jagten. Er selbst hatte bereits auf diese Weise geangelt, um Fische anzulocken.

»Ich hab’s gleich…« Nao drückte auf eine andere Schaltfläche, doch es tat sich nichts. Dafür erwischte er nun mit der Handkante den Turboantrieb. Sie sausten hinunter in die Tiefe, prallten gegen Sand und wurden ein Stück nach oben gewirbelt.

»Verdammt!« Nik und Joon stürzten durch den Innenraum der Qualle.

Nao brach der Schweiß aus. Seine Finger flogen über die Konsole, auf der Suche nach den richtigen Funktionen. Ein Schuss löste sich und schlug krachend in den Boden vor ihnen ein. Sand spritzte auf.

»Du lockst die Manstaas an!« Nik war bleich.

»Nicht die Manstaas…«, Joons Stimme war nur ein Hauch. Er kletterte in seinen Sitz zurück.

Nao wollte doch nur wieder auftauchen! Er verlor die Nerven und schlug mit der Handfläche unkontrolliert zu. Das Licht ging an. Es beleuchtete den sandigen Grund vor ihnen. Nur wenige Meter entfernt ragte ein großer Felsen auf.

Wie kriege ich das Scheißding wieder nach oben?

Die Qualle schien den Abstand zum Boden auf eine für Nao unheimliche Art und Weise anzumessen, denn sie schwamm nun zielstrebig am Grund entlang in die gewünschte Richtung. Nur Auftauchen wollte sie nicht. Nao versuchte sich zu beruhigen.

Joon sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Er war kreidebleich und sagte gar nichts mehr.

»Tauch endlich auf!«, herrschte Nik den Freund an.

»Ich weiß nicht wie«, gab Nao frustriert zu.

»Nao, du weißt, wo wir hier sind!«

 Nao blickte zu den Stromatolithen vor ihnen. Sie alle kannten die Unterwasserwelt vom U-Boot aus. Ihm schauderte. Erneut versuchte er aufzutauchen. Er fand heraus, mit welcher Schaltfläche das Boot abtauchte, denn sie stießen ein zweites Mal gegen den Sand… Und weckten es…

Der Boden unter ihnen brodelte.

»Ich will zurück!« Joon war aufgesprungen und machte Anstalten, die Qualle zu öffnen. Nik hielt ihn fest.

»Ruhig! Vielleicht sind wir hier drin sicher!«

Aus dem Sand schoben sich mehrere lange Hälse, dick wie Baumstämme. Sie waren schwarzrot gebändert. Nao sah im Licht orangefarbenen Augen aufglühen, als einer der Köpfe vorschnellte und nach der Qualle schnappte!

»Festhalten!« Nao riss die Qualle hart herum und entkam den armlangen Zähnen. Plankton wurde aufgewirbelt und funkelte, als wolle es die Sterne des weit entfernten Himmels spiegeln, der irgendwo über der Wasseroberfläche lag.

»Bring uns hier raus!« Nik stürzte neben Nao an die Konsole. Joon sank in sich zusammen und wimmerte.

Verzweifelt schlug Nao auf die Schaltflächen. Es gelang ihm noch einen Schuss abzugeben, doch nur zufällig. Der energetische Strahl schlug wirkungslos in den Boden ein. Nao sandte ein Stoßgebet zu Piama. War das sein Ende? Hatte der Dämon, der ihn zu sich rief, jetzt schon gesiegt?

Vor ihnen gingen zwei weitere Köpfe in Lauerstellung. Die Seesnaaks hatten sich tief im Sand vergraben und waren nun aufgetaucht. Ihre spitzen Zähne waren scharf, und es waren so viele, dass sie die Qualle in Stücke reißen würden. Nao hatte vor zwei Monaten gesehen, wie sie über eine der Seekühe hergefallen waren. Die Dugoon hatte sich in Blut und Fetzen aufgelöst…

»Sie werden uns mit der Qualle zerreißen«, stellte Nik seltsam ruhig fest. Joon wimmerte noch immer.

Nao atmete tief ein und blickte auf das Konsolenfeld. Wohin musste er seine Finger legen? Er rief sich Maddrax’ Hände ins Gedächtnis. Der hatte den Ringfinger der linken Hand bewegt. Sie waren abgetaucht und dann… Welchen Finger hatte er zum Auftauchen auf welche Stelle gelegt? Den Daumen nach rechts? Oder links?

Die Snaakköpfe zuckten von beiden Seiten vor!

»Nao!« Niks Stimme überschlug sich.

Der junge Krieger ließ die Hand sinken und drückte auf eine Fläche, die unter seiner Haut zu pulsieren schien. Gleichzeitig betätigte er wieder den Turboantrieb.

Die Qualle machte einen Satz nach oben. Die Köpfe mit den orange glühenden Augen zischten an ihnen vorbei. Joon schrie. Nao biss sich auf die Innenseite seiner Wangen und schmeckte Blut.

»Ja!« Nik sprang in die Höhe. Sie sausten der Oberfläche entgegen. »Du hast es geschafft!«

Nik schlug mit der Faust in die Luft und Joon öffnete blinzelnd die Augen. Er erholte sich langsam. Sie tauchten auf.

Joon sah ihn flehend an. »Nie mehr tauchen! Bitte, Nao. Nie mehr tauchen! Versprich es.«

Nao nickte zitternd. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Irgendwie hatte er vor sich ein kleines Bild eingeschaltet, auf dem er die Umgebung in scharfen Umrisslinien sehen konnte. Es war viel detailgetreuer als das Bild im U-Boot. Seine Finger wanderten zum Turboantrieb. Damit sollten sie eventuellen Verfolgern entkommen können.

»Okee. Ab jetzt bleiben wir oben…«

***

 Matt blinzelte benommen, als er ein lautes Schimpfen hörte, das vom glaslosen Fenster her zu ihm drang. Das muss Airin sein… Matt trat ans Fenster, zog das Fleggennetz zur Seite und versuchte zu verstehen, was sie sagte.

»Dieser elende Dornteufel! Diese lausige Termiite! Selbst eine Dugoon hat mehr Anstand als er! Ich hoffe, die Snaaks zerlegen ihn und lassen nur seine Gebeine zurück!«

Die laute Schimpftirade lockte Adors und Perons aus ihren Häusern. Airin, Eelton und Daan standen zusammen, und offensichtlich hatte Airin gerade etwas erfahren, was sie in Rage brachte.

Aruula trat neben ihn. »Was ist denn los?«

»Sieht nach Ärger aus…« Matt nahm seine Sachen. Als er gemeinsam mit Aruula auf den sandigen Platz kam, schimpfte Airin noch immer.

»Diese niederträchtige Taratze! Er entehrt uns!«

»Wer?«, mischte sich Matt ein.

»Oh, Maddrax! Es tut mir so leid…«

»Was ist denn passiert?« Aruula berührte unruhig den Griff ihres Schwertes.

Daan sah die beiden betreten an. Der breitschultrige weiße Krieger wies in Richtung Stejchon. »Ich wollte weiter an der Tekknik forschen… Wir versuchen immer noch die Stroomleiter besser zu machen… Da merkte ich, dass euer Transportschiff weg ist.«

»Die Qualle?« Matt durchfuhr ein eisiger Schreck. Wie sollten sie ohne Transportqualle ihre Reise fortsetzen? »Wie kann das sein?«

»Es war Nao! Dieser Sohn eines Dämons, dieser Abschaum Orguudoos…« Airin atmete tief durch. »Ich hasse es, wenn ich klinge wie Marii…« Verlegen wischte sie sich über das Gesicht. »Okee, Maddrax. Nao hat die Qualle, wir haben das U-Boot. Wir folgen ihm! Wir holen ihn ein! Wir reißen ihm seinen…«

Eelton legte Airin beschwichtigend die Hände auf die Schultern. »Hantaa… Herak ist auch sein Vater. Versuch ihn zu verstehen. Er will sicher nur helfen.«

»Er bringt Schande über mich! Er bestiehlt Maddrax und Aruula!«

»Ihr denkt, er will Herak nachreisen?«, hakte Aruula nach.

Daan nickte. »Das ist ziemlich sicher. Er hat zwei seiner Freunde mitgenommen und getrocknete Früchte und Shiipfleisch gestohlen.«

»Wann können wir aufbrechen?« Matt wollte keine Zeit verlieren. Die Angst saß ihm im Nacken. Wieder stieg das Bild des Schattens vor ihm auf. Er bemerkte, dass Aruula ihn beunruhigt musterte.

»Wir machen uns sofort auf den Weg«, entschied Airin. Ihre Augen funkelten feindselig. »Und wenn ich diesen verlausten Dornteufel eingeholt habe, gnade ihm die Göttin…«

***

In der Enklave der Träumer

Sonnenstrahlen schienen durch das weite Gitter und schenkten den Gefangenen ihr Licht. Herak kratzte sich an seinem grauen Bart. Seine Kopfschmerzen hatten nachgelassen. Er saß neben Kiras auf dem groben Holzbrett und blickte auf die anderen Gefangenen hinunter. Es waren zweiunddreißig Menschen in diesem Loch, und es stank bestialisch. Herak verstand gut, warum sein Erzfeind sich einen Platz so weit oben erkämpft hatte.

»Wir müssen es einfach riskieren«, murmelte er, während er die anderen Gefangenen betrachtete. Die meisten siechten nur noch vor sich hin.

»Was?«, fragte Kiras argwöhnisch.

»Sie wollen, dass wir bekehrt werden, oder?« Herak wies nach unten. »Warum sonst halten sie uns fest?«

»Und?« Kiras zog den zerschlissenen Umhang vor seiner Brust noch enger zusammen. »Was willst du tun?«

»Wir spielen ihnen vor, eine Vision Straitars zu haben…«

 »Hab ich mir auch schon überlegt. Allerdings opfern sich die Anhänger Straitars! Ich meine… Willst du wirklich runter zum Steg geschafft werden, damit du dir in Verzückung irgendwas aufschneiden oder abtrennen darfst?«

»Wir wären zumindest aus diesem Verschlag raus und könnten unauffällig nach meinem Boot suchen.«

 Kiras dachte darüber nach. »Also schön. Und was willst du sagen? Dummerweise haben wir keine Träume von Straitar, die wir verkünden könnten.«

»Es geht um den Schatten. Die Leute bei uns träumten von einem Schatten. Und von einem roten Felsen. Außerdem hast du gesagt, sie warten hier auf seine Ankunft. Alles andere müssen wir eben improvisieren.«

Kiras griff an seinen Gürtel, an dem ein kleiner Beutel hing. »Also gut. Ich habe noch ein wenig Kadmakraut. Das wollte ich eigentlich nur im Notfall nehmen… Nur kauen, nicht schlucken. Wirkt sofort. Es sollte helfen, mehr wie die da draußen zu wirken.« Er zerteilte die grünbraune Pflanze und drückte Herak einen Teil davon in die Hand. »Keine Sorge, man bleibt verhältnismäßig klar. Nur die Angst verschwindet…« Er schob sich von dem Kraut in den Mund. Herak sah zweifelnd darauf.

»Ich versuch’s lieber so.« Er zog sich auf ein freies Brett unter Kiras zurück, das vom Gitter aus gut zu sehen war.

Es fiel ihm nicht schwer, sich in Raserei zu versetzen. Beim Kampf machte er das öfter. Er suchte all seine Wut auf seine Gefangenschaft in sich und begann laut den Namen Straitars zu brüllen, während er mit dem Oberkörper rhythmisch vor und zurück schwankte, wie er es bei Gabri und Doran im Paak gesehen hatte. »Er kommt! Straitar kommt! Schwarze Schatten rufen nach mir!«

Er wurde von Kiras übertönt, der anfing, sich auf seinem Brett hin und her zu winden. Sein ganzer Körper zuckte in Muskelkrämpfen, die Adern traten hervor.

»Mein göttlicher Herr! Straitar! Was verkündest du mir?«

Herak nahm die Herausforderung an und übertönte nun seinerseits Kiras. Sie lieferten sich ein verbissenes Duell, das auch die anderen Insassen wachrüttelte. Einige beschwerten sich, andere fielen ein und schrien mit, ehe sie wieder verstummten.

Es dauerte nicht lange und zwei Wachen tauchten oben am Gitter auf, durch das sie sonst altes Brot warfen und Wassereimer herunterließen.

»Was ist da unten los?«, hörte Herak eine Stimme. Er fuhr fort, den Namen Straitars zu brüllen und vor sich hin zu faseln, während Kiras durch das Auftauchen der Wachen ganz besonders in Fahrt kam.

»Er gab mir eine Botschaft!«, schrie er unter Krämpfen. Er schüttelte sich in wilder Agonie. Sein Körper krümmte sich. Es sah aus, als wolle er sich selbst das Rückgrat brechen. »Es ist eine Botschaft von Straitar! Er kommt! Der Schatten fällt! Die Vorbereitungen müssen getroffen werden!«

»Ruhe!«, schrie jemand von unten hoch.

Herak ließ sich nicht beirren. »Straitar… Er kommt!«

Er hörte von oben die Stimmen der Wächter. »Das ist doch nur ein Trick…«

»Und wenn nicht?«

Eine dunkle Stimme übertönte die anderen. »Wir werden sehen. Holt sie da raus und führt sie vor die Herrin. Dort werden sie geprüft. Sollten sie den großen Namen Straitars besudeln, werden sie eines grausamen Todes sterben.«

Herak schauderte, aber er war nicht so dumm, aus seiner Rolle zu fallen. Wie von Sinnen brüllte er den Namen des vermeintlichen Heilsbringers, bis zwei Wächter sich zu ihm abseilten, ihn fesselten und nach oben zogen. Ebenso verfuhren sie mit Kiras, dessen Körper noch immer wild zuckte.

Hoffentlich überstehen wir diese Prüfung… Herak betete stumm zu Piama, während er von den Wachen mitgenommen wurde.

***

An der Westküste Australiens

 Matt saß auf einem viel zu harten, nachträglich festgeschraubten Sitz in dem abenteuerlich restaurierten U-Boot. Sie waren nun schon seit Stunden unterwegs. Hin und wieder verlangsamten sie die Fahrt – ein Manko des schwächelnden Trilithiumkristalls. Matt hatte schon beim Start den Atem angehalten.

Airin hatte kurz entschlossen Eelton, Daan und eine weitere Kriegerin mit langen blonden Locken mitgenommen. Ihr Name war Tara. Sie gehörte zu den Adors. Obwohl beide Stämme nun seit anderthalb Jahren zusammen lebten, gab es immer noch Ressentiments zwischen ihnen. Nach dem heftigen Krieg war das kein Wunder. Matt hatte ein wenig den Eindruck, dass Tara in erster Linie mit ihnen reiste, weil sie eine Ador war. Hätte Airin nur ihre Leute mitgenommen, hätte das vielleicht für Streit gesorgt.

 Im Moment kümmerten ihn die Probleme der Adors und Perons wenig. Er wünschte sich nur, dass sie Nao bald fanden. Mit seiner dreisten Aktion brachte der Junge Matts Planung – und sich selbst – ernsthaft in Gefahr.

Doch sein Ärger wurde im wahrsten Sinne des Wortes überschattet. Immer wieder tauchten Schreckensbilder in seinen Gedanken auf. Matt versuchte sich auf die Unterwasserwelt zu konzentrieren, die im hellen Licht der Sonne farbenprächtig an ihnen vorüber zog. Das kristallklare Wasser gab die Sicht auf bunte Fischschwärme und grüne Pflanzen frei, die unter ihnen erblühten. Zwei gigantische Krebse trugen auf dem Grund des Meeres einen Kampf zwischen kleineren Felsblöcken aus. Sie kümmerten sich nicht weiter um das sonderbar zusammengezimmerte Gefährt, das an ihnen vorüber zog.

Doch Matthew schaffte es nicht, sich abzulenken. Seine Angst ließ ihm keine Ruhe. Sie hatte sich tief in sein Denken genistet wie ein Parasit.

Ich will nicht… Der Gedanke verursachte ihm Kopfschmerzen. Wieder sah er die Bilder der vergangenen Nacht vor sich. Den Pluto. Die Explosion in der Schwärze.

Aruula beobachtete ihn argwöhnisch. »Willst du mir nicht endlich sagen, was mit dir ist?«

Matt erwiderte ihren Blick. »Die Träume. Sie werden immer schlimmer… Jetzt verfolgen sie mich schon bei Tag…« Er lächelte gequält. »Aber das wird sicher gleich aufhören…« Er spürte den Schweiß auf seiner Haut.

Tara drehte sich zu ihnen um. Derzeit steuerte Airin zusammen mit Eelton das U-Boot, und die Kriegerin nutzte die Zeit, um einen Pfeil zu befiedern. Ihre Hände hielten im Tun inne.

»Es ist das Meer«, meinte sie mit rauchiger Stimme. »Unter Wasser rufen die Dämonen am stärksten…«

Matt runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Die Dämonen rufen«, wiederholte Tara in gebrochenem Englisch. »Sie singen in den Wellen. Gabri hat es erzählt, bevor sie zum ersten Mal den verfluchten Berg in den Sand gezeichnet hat…«

Matt rieb sich den schmerzenden Schädel. War das ein Signal? Gab es tatsächlich eine Art Ruf? »Vielleicht gibt es noch einen zweiten Finder«, überlegte er schaudernd. »Vielleicht sind es Brüder, die beiden Felsen…«

Aruula schüttelte das schwarze Haar. »Das glaube ich nicht. Ich hätte es gespürt. Ich war an diesem Felsen. Dort war nichts Außergewöhnliches. Es kann kein zweiter Finder sein.«

Matt brach der Schweiß aus. »Aber etwas ist da… Etwas greift nach mir…« Die Realität versank in Schatten. Wieder war er im All.

Nein, ich bin wach! Ich kann nicht träumen! Ich bin wach!

»Aruula…«, brachte er gequält hervor. Einen Moment versuchte er noch gegen die Bilder anzukämpfen. Dann versank er in der Schwärze des Alls. Er sah Pluto, Neptun und Uranus. Alle tot, abgestorben in einer hässlichen Farbe.

Das ist nicht real! Ich darf das nicht zulassen! Es ist nicht real! Matt klammerte sich an den Gedanken. Er fühlte IHN. ER nahte. ER würde nichts von diesem Sonnensystem übrig lassen. Der Saturn zog an ihm vorbei. Erstarrt. Die Ringe zerstört. Dahinter glühte der Jupiter auf. Flammen zuckten auf seiner gasigen Oberfläche.

Matt versuchte verzweifelt sich gegen die Vision zu wehren, doch unaufhaltsam versank er in ihr. Mit den Bildern kehrten die Gefühle der letzten Nacht zurück. Der Streiter warf seine Schatten über das All, und mit ihnen kam die Angst.

Matt spürte sein Herz, das wild gegen den Brustkorb hämmerte. Seine Reise durch das System verlief irrwitzig schnell. Wie in Zeitraffer flog er an den Planeten vorüber. Sein Düsenjet raste durch das All. Ihm war, als würde er wie ein Magnet angezogen. Gleichzeitig nahm seine Angst ab. Was fürchtete er sich? Das Ende war unausweichlich. Es war besser, sich zu beugen, besser, die namenlose Schwärze anzubeten, die der Welt endgültig ein Ende bereiten würde.

Dankbar. Wir müssen dankbar sein. Matts Gedanken verwirrten sich mehr und mehr während er auf einen roten Planeten zuraste.

Der Mars! Matt erkannte ihn. Erinnerungen mischten sich mit Entsetzen und Schrecken. Was dachte er da nur? Warum sollte er dankbar über die Vernichtung der Welt sein? Seit Jahren kämpfte er für diese Welt! Was hatte er nicht alles gegeben und geopfert…

»Maddrax!« Die laute Stimme schaffte es, ihn für einige Sekunden in die Gegenwart zurückzuholen. Er war bei Aruula. Er musste klar bleiben. Seine Sicht verschwamm. Er fühlte, wie er das Bewusstsein verlor.

»Jetzt geht es zu Ende«, murmelte er zusammenhanglos, verdrehte die Augen und brach auf dem Boden des U-Bootes zuckend zusammen.

»Maddrax!« Aruula hielt ihn gepackt, doch Matthew Drax wehrte sich wie ein Berserker. Er schlug wild um sich. Sie konnte seiner Faust gerade noch ausweichen. Tara und Daan kamen ihr zu Hilfe. Sie fassten Matt an Armen und Beinen.

»Was ist denn los?« Airin packte ebenfalls mit an, doch Matt war kaum zu halten. Hätten sie ihn nicht gemeinsam zu Boden gedrückt, hätte er die Sitze zerlegt.

»Ich weiß es nicht.« Aruula hatte Angst. »Ich verstehe das nicht. Er hat nicht gesagt, dass die Träume für ihn so schlimm geworden sind…«

»Je näher wir dem falschen Uluru kommen, desto schlimmer wird es werden«, mutmaßte Tara düster. »Die Dämonen werden mächtiger.«

Unter ihnen beruhigte sich Matt ein wenig. Seine Augenlider zuckten. Er wirkte jetzt, als würde er träumen.

 »Er ist nicht einmal telepathisch begabt… Er kann nicht lauschen!« Aruula wünschte, sie wäre an Maddrax’ Stelle. Es tat ihr weh, ihn so hilflos zu sehen. »Es muss damit zu tun haben, dass er früher schon vom Streiter träumte…«

»Vielleicht sollten wir ihn fesseln«, schlug Airin vor.

Aruula schüttelte den Kopf. »Nein!« Der Gedanke, Maddrax fesseln zu müssen, war ihr unerträglich. »Er hat sich beruhigt.«

»Lassen wir ihn eine Weile«, meinte Daan beschwichtigend. »Bei Gabri und Doran waren die Anfälle am Anfang auch heftig, aber sie gingen nach einer Weile wieder von selbst vorbei.«

»Das hier hat bei den beiden geholfen.« Airin nahm ein Kraut aus einem Beutel an ihrer Hüfte. »Wir Perons kennen viele Kräuter, und das hier kann helfen…« Sie stutzte. »Aber dafür muss er bei Bewusstsein sein. Das Kraut muss lange gekaut werden.«

»Gib es mir.« Aruula nahm eine Handvoll des Krautes.

»Behalte ihn im Auge.« Airin sah besorgt auf den nur noch leicht zuckenden Mann. »Sobald er aufwacht, gib ihm das Kraut.«

Aruula bettete Maddrax’ Kopf auf ihre Knie. »Okee. Ich kümmere mich um ihn. Ich passe auf.« Beunruhigt sah sie in sein blasses, feucht glänzendes Gesicht.

 Was auch immer im Süden auf sie wartete – Aruulas Sorgen wurden immer größer.

***

In der Enklave der Träumer

Im Moment gab es keine Chance zu entkommen. Der Griff des Wächters hinter ihm war unnachgiebig, und die Spitze eines Messers bohrte sich ahnungsvoll zwischen zwei seiner Rippen. Herak versuchte auf seinem unfreiwilligen Gang durch das Zeltdorf so viele Eindrücke wie möglich festzuhalten. Er brabbelte in einem fort vor sich hin, während Kiras neben ihm immer wieder das Erscheinen Straitars verkündete. Die Wachen schienen es nicht zu wagen, ihm die Aussprache des Namens zu verbieten, zudem in Kiras Schreie andere Verrückte einstimmten.

Verrückte – das waren sie für Herak. Fassungslos sah er sich auf der Lichtung um, die von gut zweihundert Menschen belagert wurde. Die Zelte wirkten schlecht gepflegt, eines war zusammengefallen, doch niemand hatte sich die Mühe gemacht, es wieder aufzubauen. Die Anhänger Straitars saßen oder lagen auf dem Boden. Einige zuckten wie unruhige Dingoos im Schlaf. Anderen stand im Sitzen der Mund offen. Speichel troff ihnen über Lippen und Kinn. Nur wenige waren so aufnahmefähig wie die Wachen. Etwa zwanzig bewegten sich wie in Trance. Sie warfen Holz ins Feuer und führten einfache Aufgaben aus. Einer rührte mechanisch in einem großen Kessel voll Suppe über einem kleineren Feuer. Herak sah ihn an – doch der Mann blickte nicht zurück. Er starrte im Irrsinn durch ihn hindurch.

Sie sind wahnsinnig. Der Dämon hat ihre Seelen zu sich in sein Reich geholt.

Dem Krieger lief ein Schauer über den Rücken. Trotz der Hitze fror er. Es fiel ihm schwer, sein Gebrabbel aufrecht zu erhalten. Zum Glück achteten die Wachen ohnehin mehr auf Kiras, dessen laute Schreie immer mehr Zuspruch fanden.

»Straitar!«, erklang es rau aus ungeübten Kehlen. Einige der Verrückten sprangen auf und begannen vor den Zelten zu tanzen. Sie wiegten sich im Takt einer unhörbaren Musik.

»Die Vernichtung wird die Erlösung bringen!«, schrie einer der Männer von Sinnen.

»Schönheit durch Zerstörung! Vollendung durch Auslöschung!« Es war die hohe Stimme eines Mädchens, die Herak erschreckte. Die schwarzbraunen Augen der Kleinen waren genauso leer wie die der anderen.

Die Wachen zerrten die Gefangenen an den Zelten vorbei, zu der Ruine eines Hauses hin. Herak hatte noch nie ein solches Haus gesehen. Es musste einmal sehr schön gewesen sein, mehrere Meter hoch mit dünnen Säulen auf den Balkonen und vielen Verzierungen aus Stuckwerk. Jetzt hatte es nur noch eine Etage. Zum Teil konnte man noch erkennen, wo einstmals Farbe gestrahlt hatte. Weiß und Gelb waren es wohl gewesen. Jetzt war es grau.

Das Haus lag über der Zeltlichtung auf einem Plateau. Sie stiegen mehrere Treppen aus Stein hinauf. Die Bäume wuchsen hier nicht ganz so dicht und man konnte von oben aus den Steg sehen, an dem Herak gelandet war. Von seinem Boot war nichts mehr zu sehen.

Die Sonne senkte sich über den Zenit und Herak kam der beunruhigende Gedanke, dass er vielleicht nicht mehr lange zu leben hatte. Dieser Dämon war stärker als er.

Man schleifte sie unsanft durch eine eingefallene Eingangshalle, hin zu einem großen Raum, der noch halbwegs intakt war. Zwei breite Fenster sorgten für Licht. Sie waren mit weißen Netzen behängt, um Insekten draußen zu halten. Mehrere Fackeln brannten in hölzernen Eimern, die mit Sand gefüllt waren.

Ein großer Steinblock war hereingeschafft worden, auf dem mehrere Decken und Kissen in zerschlissenen Rottönen lagen. Darauf hockte im Schneidersitz eine Frau. Sie trug ein weißes langes Gewand. Ein Schleier verdeckte ihr Gesicht und fiel an ihren Schultern und Armen hinunter.

Vielleicht hätte das Kleid schön ausgesehen, wenn sein Saum nicht so besudelt gewesen wäre. Auch auf der Brust verunstalteten hässliche rote Spitzer den weißen Stoff. Über dem Kleid trug sie einen weißen, geflochtenen Gürtel aus zusammengerollten Kordeln, an dem ein hässlicher Dolch steckte. Seine Klinge war ebenso blutverschmiert wie das Kleid. Da sie ihn offen trug, hatte das mehrschichtige Gewand an dieser Stelle einige ausgerissene Schnitte.

 »Herrin!« Der Mann, den Herak seines Gebarens wegen für den Ersten Wächter hielt, kniete sich vor den Steinblock. Es war der Mann, der Herak mit der Steinschleuder erwischt hatte. Sein feistes, breites Gesicht würde der Ador wohl niemals vergessen – falls er das hier überlebte. Ein aufgezeichnetes Spinnennetz in rotbrauner Farbe bedeckte es. Er ging barfuß und trug nur einen Lendenschurz. An seiner Seite baumelte neben einem Messer in einer zerschlissenen Lederscheide ein großer Bund Schlüssel. Damit hatte er auch das Gitter des Verschlages geöffnet. Demütig senkte der Hüne den Blick. Er wagte es anscheinend nicht, der Frau auf dem Steinblock ins verhüllte Gesicht zu sehen.

Die anderen beiden Wachen hielten Herak und Kiras gepackt.

Die verhüllte Frau richtete sich auf. »Was wollt ihr? Warum stört ihr mich in den heiligen Versenkungen? Noch ist die Dämmerung nicht gekommen!«

Ihre Stimme war herrisch und unnachgiebig. Sie sprach einen Dialekt, den Herak hervorragend verstand.

»Vergebt uns, Herrin!«, meinte der feiste Mann unterwürfig. »Aber diese hier sind Gefangene, die wir als Ungläubige erkannten. Sie behaupten, Straitar sei ihnen in einer Vision erschienen.«

»Ist das so…« Die Herrin klang plötzlich wie ein kleines Mädchen. »Eine Vision meines Gemahls und Gebieters…« Sie klatschte in die Hände. »Fesselt sie und lasst uns allein!«

Die Wachen taten wie geheißen. »Wir werden in Rufweite bleiben, wenn Ihr es wünscht.« Der Erste Wächter wartete auf Knien ihre Entscheidung ab.

»Macht das, Karzar. Doch fürchtet euch nicht. Straitar ist bei mir, und sollten diese Lumpen es wagen, seinen heiligen Namen zu missbrauchen, werden sie in einem Flammenmeer vergehen!«

 Der Irrsinn in diesen leidenschaftlichen Worten war gut zu hören. Die Frau glaubte, was sie sagte. Warum nur kam ihm ihr Akzent so vertraut vor? Ob sie aus dem Norden stammte? Herak schüttelte leicht den Kopf. Es gab auf dem Kontinent sicher viele, die so sprachen, das hatte nichts zu bedeuten…

Die Wachen stießen Herak und Kiras auf die Knie, vollendeten ihr Werk und verließen den Raum. Herak bewegte sich vorsichtig, so weit der Spielraum es zuließ. Sie hatten ihm die Handgelenke hinter dem Rücken an die Fußgelenke gebunden. Es gab keine Chance aufzustehen. Die Fesseln saßen eng und schnürten seine Haut ein.

»Ihr hattet also eine Vision des Herrn«, meinte die Frau freudig, wie eine Katze, die Milch witterte. Langsam stand sie auf und kletterte von dem Steinblock hinunter. Sie bewegte sich geschickt, als sei sie das Klettern durch unebenes Gelände gewohnt.

Bedächtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihre nackten Zehen lugten unter dem blutverschmierten Saum hervor, ehe er sie raschelnd wieder bedeckte. »Was sagt denn der Herr?«

»Er wird kommen«, meinte Kiras fest. »Er wird kommen, um sich mit seiner Geliebten zu vereinigen! Mit seiner Braut!«

Die Frau blieb stehen. »O ja. Das wird er. Ankommen. Sich vereinigen… Ein Ende bereiten… Endlich…« Sie stand einen Augenblick reglos. »Musik. Musik wäre jetzt schön. Ich will tanzen…« Sie machte eine Drehung nach rechts. Ihr Kleid flog auf, bauschte sich. »Tanzen auf den Gräbern der Menschheit! Tanzen in den Armen des Todes…« Sie wiegte sich durch den Raum, machte eine zweite Drehung und blieb schließlich mit weit ausgestreckten Armen wie abgeschaltet stehen. Nur langsam kehrte wieder Leben in sie zurück. »Und was genau hast du gesehen in deiner Vision, Bursche?« Sie drehte sich zu den Männern um.

»Schatten«, entgegnete Kiras prompt. Herak bewunderte ihn für seine Kaltblütigkeit. Er selbst war nie der beste Lügner gewesen, doch sein ehemaliger Feind verstand einiges davon.

»Schatten, ja!« Die Frau lachte hell auf. »Schatten! Alles wird in Schatten untergehen! Und die Schönheit der Zerstörung wird obsiegen… Bald…« Sie ging noch einige Schritte, bis sie genau zwischen Herak und Kiras stand. Ihre Hände lagen leicht wie Federn auf den Schultern der Männer. »Ich mag euch. Ihr seid großartig. Das Dumme ist nur… Ich bin die Braut Straitars. Alles was ihr sagt, stimmt. Doch Lügner seid ihr trotzdem. Alle beide.«

Herak spürte eine eisige Kälte in seinem Innern. Konnte sie ihn und Kiras tatsächlich so leicht durchschauen? Hatte sie besondere Kräfte wie Nao? Gab es diesen Gott wirklich? Stand sie unter seinem Schutz? Anscheinend führte seine Idee ihn und Kiras direkt in den Abgrund der Hölle…

»Ja«, fuhr die Frau versonnen fort. »Straitar erschien euch nicht. Ich spüre es. Niemandem hier hat er sich so offenbart wie mir. Niemand hier ist wahrhaft würdig. Aber quält euch nicht. Ich mag euch. Ich werde euch ein schnelles Ende bereiten…«

»Das ist doch Wahnsinn!«, entfuhr es Herak.

»Wahnsinn?« Die Frau beugte sich zu ihm hinab und hob sein Kinn an. Herak versuchte hinter dem dichten Schleier etwas zu erkennen und scheiterte. Er konnte nicht einmal sagen, ob sie jung oder alt war. Doch sie bewegte sich wie eine jugendliche Frau. Auch ihre Stimme war kräftig und jung. »Wahnsinn?« Ihr Fingernagel grub sich in seine Wange, durchstieß die weiche Haut mit Gewalt. »Es ist Gottesdienst! Seid dankbar wie wir. Dankbar über die nahende Erlösung. Ich werde euch einen besonders schönen Tod zukommen lassen… Ihr werdet ihn genießen, meine Freunde…«

»Ich weiß, was dir fehlt«, meinte Kiras ungehalten. »Guter Sex und eine Tracht Prügel. Mal ehrlich, Paggi, willst du mich wirklich umbringen?«

 Herak atmete krampfhaft die Luft ein. Paggi? Kiras Gefährtin? Konnte es sein? Kannte er daher diese Stimme? »Paggi? Du steckst hinter diesem ganzen Irrsinn?«

Die verschleierte Frau ließ ihn los und zog den Dolch aus ihrem Gürtel. Ihre Stimme veränderte sich. Sie wurde hart und spröde. »Ich bin nicht mehr Paggi. Ich bin die Braut Straitars. Seine Dienerin. Und ihr beide werdet sterben!« Sie stieß mit dem Dolch auf Kiras Auge zu.

»Warte!« In Kiras Stimme lag nun Panik. »Erinnerst du dich denn nicht? Ich bin den ganzen weiten Weg von Guura hierher gekommen, um dich zurückzuholen! Die anderen vermissen dich!«

Paggi hielt tatsächlich in der Bewegung inne. Herak stockte der Atem.

Die Frau in Weiß klang nun nachdenklich. »Das war ein anderes Leben. Es ist vorbei.« Sie betrachtete Kiras versonnen. »Viel ist geschehen, seit ich dich verließ, Kiras. Ich bin auserwählt«, meinte sie leise. »Ja, auserwählt. Doch du sollst es verstehen. Du und dein Begleiter. Ihr sollt wissen, was mir widerfuhr…«

Sie ließ den Dolch sinken und trat zurück. Stille breitete sich in der Halle aus. Dann begann Paggi zu erzählen…

***

Australiens Südküste, über dem falschen Uluru, sechs Monate zuvor

Die Frau in dem Boot war ausgezehrt und müde. Seit Tagen trank und aß sie kaum mehr. In ihren Gedanken gab es nur IHN und ihre Träume. Lange schon schreckten sie die Bilder der Vernichtung nicht mehr. In farbenfroher Schärfe sah sie den Untergang der Welt. ER würde kommen. Und es würde die Erlösung sein.

Hin und wieder hatte sie Zweifel. Sie hatte Kiras zurückgelassen, ohne ihm von ihrem Aufbruch zu erzählen. Dabei war er immer gut zu ihr gewesen. Sie hatten schwere Zeiten durchlebt, seitdem sie aus dem Paak vertrieben worden waren. In dem kleinen Dorf Guura hatten sie eine zweite Heimat gefunden. Doch die Träume ließen Paggi keine Ruhe. Sie musste weiter. Weiter nach Süden.

 Träge blickte sie auf. Nur Wasser ringsum – und doch spürte sie, dass sie hier richtig war. Dies war der heilige Ort. Hier würde sich ihr der Herr offenbaren oder ihr Opfer annehmen.

Kehr um, flüsterte eine verängstigte Stimme in ihrem Kopf. Kehr um, bevor du endgültig verloren bist…

Sie konnte nicht umkehren. Sie war eine Kriegerin der Perons und würde nicht davonlaufen. Selbst dann nicht, wenn der Herr ein Dämon war, der sie getäuscht hatte.

Sie stand auf und riss sich die zerschlissenen Kleider vom Leib. Ihren Dolch nahm sie zwischen die Zähne.

Erlösung… Erleuchtung… Straitar ruft mich …

Paggi zuckte zusammen. Den Namen Straitar hörte sie hier in ihren Gedanken zum ersten Mal. Sie blickte zur untergehenden Sonne hin. Sie versank in den schimmernden Wellen.

Straitar liebt mich…

Sie sprang mit dem Kopf voran in das Wasser. Zielstrebig tauchte sie. Ihr Willen war eisern. Tiefer und tiefer schwamm sie hinab. Obwohl sie nichts sehen konnte, spürte sie Straitar tief in sich. Sie war ihm nah. Ihre Sicht verschwamm mehr und mehr. Der Wunsch zu atmen wurde mächtig. Doch nicht mächtig genug. Etwas anderes trieb sie. Es zog sie an wie ein Magnet. Dort unten wartete die Erleuchtung. In der Tiefe. Sie musste nur lange genug tauchen, um IHN zu finden.

Ich bin auserwählt. Ich werde es schaffen. Ich bin stark.

Meter um Meter arbeitete sie sich in Tiefe. Das Wasser wurde dunkler und kälter. Paggi fühlte es nicht.

Straitar. Das Wort pulsierte gemeinsam mit ihrem Blut durch sie hindurch. Straitar. Mein Herr.

Als sie begriff, dass sie jenen geheimnisvollen Ort unter sich nicht erreichen konnte, war es zu spät. Paggi wehrte sich nicht. Sie folgte dem Sog einfach weiter. Und weiter. Bis sie das Bewusstsein verlor. In ihren Gedanken wirbelten die verrücktesten Bilder.

Sie wurde hinauf gesogen zwischen die Sterne. Sie blickte in das Antlitz der Finsternis. All die Eindrücke waren nicht zu verarbeiten. Ihrem körperlichen Zusammenbruch folgte der geistige. Minuten vergingen. Sie glaubte das Antlitz Gottes zu sehen. Seine Güte zu spüren. Er nahm sie auf. Er erwählte sie und machte sie zu seiner Braut. Seine Stimme sprach zu ihr und erzählte ihr die unglaublichsten Dinge. Bald, ja bald würde er ankommen und die Welt würde brennen. Aber das war nicht das Ende. Es war erst der Anfang… Seine Engel würden auf Erden regieren…

Sie kam auf den Wellen treibend wieder zu sich, hustete und spuckte. Das Salzwasser brannte in ihr. Ihr Körper zitterte und doch fühlte sie sich selig. Ein tiefer Glaube durchdrang sie.

»Straitar…« Sie hustete heftig, und es dauerte eine Weile, bis sie klar sprechen konnte. »Straitar, du wolltest mein Opfer nicht. Noch nicht. Du hast mich zu Höherem berufen!« Paggi schloss die Augen und ließ sich treiben. Ein paar Fische umkreisten sie, hielten sie aber anscheinend für tot und verschwanden wieder. Es dauerte lange, bis sie an Land getrieben wurde.

»Straitar führt mich«, sagte sich Paggi. Ihr Verstand war seltsam vernebelt und zugleich klar wie niemals zuvor. Der Morgen graute bereits, als Menschen die fast besinnungslos daliegende Frau fanden. Es waren zwei. Einer trug ein Dreieck auf die Wange gezeichnet. Der andere hatte sich darauf ein Spinnennetz gemalt. Sie beugten sich zu der nackten Frau herab.

»Kannst du uns hören, Weib?«

»Gatuu. Du bist Gatuu. Und das ist Karzar. Ihr seid Diener des Herrn, so wie ich seine Braut bin.«

Die beiden Männer warfen sich einen erstaunten Blick zu. Der eine sank vor ihr auf die Knie. »Du kennst unsere Namen? Du weißt, was es mit den Träumen auf sich hat?«

»Ich weiß es, und ich werde euch in die Mysterien des Herrn einweihen. Ich war bei SEINER Stätte und ER sprach zu mir…«

Der Mann hob sie behutsam auf seine Arme. »Sei uns willkommen, Braut von Straitar. Wir wollen hören, was du zu berichten hast…«

Sie nahmen Paggi mit sich. Sie gaben ihr ein Kleid, das ihr zustand. Und zum Dank führte die Braut Straitars sie zum Licht…

***

Paggi beendete ihre Erzählung. Herak fühlte seine Beine nicht mehr. Die Fesseln machten sie taub.

»Paggi«, begann Kiras ruhig. »Du hast unter Wasser den Verstand verloren. Du bist krank. Komm mit mir und ich pflege dich, bis du wieder bei Sinnen bist.«

Die verschleierte Frau lachte schallend. »Krank? Ich? Du bist verblendet, Kiras! Dein Glauben an Piama raubt dir das Licht der Erkenntnis! Aber wenn der Tod zu dir kommt, wirst du es sehen! Auch meine Jünger mussten es erst lernen. Für viele gibt es nur einen Weg. Im Tod offenbart sich Straitar am gründlichsten. Schaue ihn und erblinde im Angesicht seines Wissens!«

»Was du mit Herak machst, ist mir egal«, unterbrach Kiras mit schmeichelnder Stimme. »Aber könnte ich nicht einfach deiner Leibgarde beitreten? Ich habe doch auch früher auf dich aufgepasst…«

Herak warf Kiras einen finsteren Blick zu. Es war zu erwarten gewesen, dass der Peron ihn bei der erstbesten Gelegenheit verriet!

Paggi schien kurz zu überlegen. »Nein«, meinte sie dann bedauernd. »Straitar will es nicht. Ihr habt ihn verhöhnt.«

»Paggi!«, fuhr Kiras auf.

Seine ehemalige Gefährtin wirbelte herum und hielt ihm den Dolch an die Kehle.

»Du wirst zu Ehren Straitars geopfert! Erfreue dich an deinem Schicksal und schweige, du Wurm! Dein Tod soll zur Stunde des Sonnenuntergangs sein, im Angedenken an jene Stunde, als ich hier ankam, nachdem sich mir der Herr im Meer offenbarte!« Sie wandte sich an Herak. »Und du musst Geduld haben. Du kommst erst morgen an die Reihe. Versteh das bitte. Ein Opfer pro Tag ist absolut ausreichend.«

***

An der Westküste Australiens

»Es fängt wieder an!« Aruula packte Matts Schultern. Daan und Airin waren sofort bei ihr. Matts Augenlider zuckten, während er um sich schlug. Die letzten Stunden war er nicht mehr richtig zu sich gekommen. Stattdessen sprach er hin und wieder wie ein Schlafwandler und kämpfte wie besessen gegen unsichtbare Feinde.

»Der Streiter…«, murmelte er. »Der Streiter…«

»Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir umkehren.« Airin klang ängstlich. »Oder ihn zumindest an Land bringen.«

»Nein.« Aruula wischte Matt mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn, als er für einen Moment still lag. »Wir müssen weiter, um herauszufinden, wovon das ausgelöst wird. Irgendetwas ist da im Süden und dem müssen wir uns stellen.«

 »Es kann nicht gut für seinen Geist sein, so lange in diesem Zustand zu verbringen…« Airin sah Aruula bittend an. »Kannst du ihn nicht zurückholen? Du kannst lauschen. Nao hat die Gabe auch. Maddrax hat mir erzählt, wie gut du darin bist…«

»Ich kann es versuchen. Vielleicht kann ich so zumindest verstehen, was mit ihm gerade passiert. Aber ich werde ihn wohl kaum zurückholen oder mit ihm reden können…«

Warum zweifle ich so an mir? Zumindest ist es einen Versuch wert…

Daans Finger lagen auf Maddrax’ Hals. »Sein Herzschlag ist viel zu schnell. Dann das Zittern. Er könnte ernsthaften Schaden erleiden, wenn er nicht bald wieder zu sich kommt.«

Aruula legte die Hand auf Maddrax’ Brust. Sein Herz raste. »Ich versuche es. Vielleicht hilft es ja.«

 Sie schloss die Augen und fühlte sich ganz in ihren Geliebten hinein. Sie lauschte so verzweifelt wie selten zuvor. Ihre Hand ließ sie auf Maddrax’ Brustkorb. Sie suchte nach seinen Gedanken und fand sie. Langsam tauchte sie in die Bilder ein. Behutsam.

Da war ein Felsen. Ein Felsen unter dem Meer. Der falsche Uluru. Seine Oberseite schimmerte rötlich. Etwas lag dort. Etwas zog sie heran.

Wie sonderbar, wunderte sie sich. Als ich den Felsen zuletzt sah, habe ich ihn nur von der Seite erblickt. Dass auf der Oberseite etwas sein könnte, habe ich weder gesehen noch gespürt…

Sie wollte näher heran, doch andere Bilder überlagerten Maddrax’ Gedanken und lenkten sie ab.

Dunkelheit zog über die Welt. Es war nicht die Welt, die sie kannte. Roter Sand bedeckte alles. Canyons und Berge übersäten das Land unter ihr. Sie erinnerte sich an Maddrax’ Erzählungen. Das musste der Mars sein! Gefühle sprangen von Matt zu ihr über. Sie sog scharf die Luft ein. Vernichtung. Verdunklung. Der Mars würde fallen. Jetzt.

Das ist zu viel… zu heftig… zu viel auf einmal…

Angst. Namenlose Angst. Schwärze. Hoffnungslosigkeit.

Die Welt um Aruula wurde ausgelöscht. Sie war umgeben von Finsternis. Aber die Schwärze war nicht leer. Etwas lauerte dort. Etwas bedrohte sie. Ein sprachloses Entsetzen kam über sie und riss sie mit sich fort in einen bodenlosen Abgrund…

»Aruula!« Airin packte sie an beiden Schultern und schüttelte sie, doch Aruula reagierte nicht. Ihr ganzer Körper zuckte in Krämpfen.

»Aruula, wach auf!« Die Kriegerin lag wie eine Puppe in ihrem Griff. Ihre Augenlider flatterten wie die von Maddrax. Airin sah verzweifelt zu Daan. »Was sollen wir nur machen? Besser, wir kehren sofort um!«

»Das ist einer Hantaa nicht würdig«, meinte Daan bestimmt. »Du hast Aruula gehört. Sie will dem Dämon weiter entgegen ziehen.«

»Was, wenn ihre Herzen das nicht mitmachen?« Airin hatte Angst. Angst und Schuldgefühle. Hätte sie Maddrax doch nie von den verdammten Träumen erzählt… Aber der Gedanke war unsinnig. Der Freund hatte ohnehin nach Süden gewollt. In der Transportqualle wäre es ihm vermutlich nicht viel anders ergangen als in dem U-Boot.

»Wir müssen zu Piama beten«, warf Tara ein. »Piama wird uns helfen.«

»Nein!« Airin schüttelte heftig den Kopf. Sie musste handeln. »Beten allein wird die beiden nicht retten!«

***

Vor der Küste

»Es ist hier.« Naos Stimme war seltsam melodisch. Er fühlte sich fremd in seinem Körper. Alles erschien ihm unwirklich. »Hier ganz in der Nähe…« Er starrte durch das Wasser. Seltsamerweise zog es ihn nicht in Richtung Ufer, sondern hinaus auf das Meer. Aber mitten im Meer konnten doch keine Menschen leben. Dort konnte Herak nicht sein. Es sei denn, der Dämon hatte ihn in sein Unterwasserreich verschleppt.

»Seht da vorne!« Nik wies auf die Küste. Dort reichte ein langer Steg in das Wasser hinein. An seinem Ende war eine breite Plattform zu sehen. »Lasst uns dorthin fahren!«

»Ich bin froh, wenn wir endlich aus diesem Ding rauskommen«, murmelte Joon, der fast ihre gesamten Vorräte auf der langen Fahrt aus Nervosität aufgegessen hatte.

Vorsichtig lenkte Nao die Transportqualle an den Steg. Das sanft abfallende Ufer war zu flach, um die Qualle näher zu lenken. Er tauchte ein Stück, damit das sonderbare Gefährt nicht sofort gesichtet werden konnte, und befand sich bald halb unter der Plattform.

»Okee. Dann lasst uns rausgehen und uns die Sache ansehen.«

»Habt ihr die Totenköpfe gesehen?«, fragte Joon flach atmend. »Das waren doch Totenköpfe!«

»Nichts, was wir zu Hause nicht auch hätten«, feixte Nik in Anspielung auf den vergangenen Krieg. »Wir dürfen uns halt nicht erwischen lassen.«

»Kann ich nicht hier bleiben und die Qualle bewachen?«, fragte Joon ängstlich.

Nao warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Du klingst nicht wie ein Krieger, und doch willst du einer sein.«

»Es… es ist der Dämon«, flüsterte Joon und senkte verschämt den Blick. Seine Hand mit den langen Fingern lag auf seiner Steinschleuder. »Ich habe Angst vor Dämonen…«

Nik klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Wir bleiben zusammen. Wenn etwas ist, rennen wir zur Qualle zurück. Du kannst das Ding doch ohnehin nicht lenken. Das kann nur Nao.«

Joon nickte kläglich. Sein dünnes Gesicht war noch weißer als sonst.

»Also los!« Nao übernahm die Führung.

Sie liefen über den Steg an Land. Muscheln und Steine bedeckten den Sand. Das weiße Ufer stieg zunächst sanft an und wurde dann steil. Die Dünen brandeten gegen eine breite Front aus Büschen und Sträuchern, hinter denen sich ein dichter Wald aus immergrünen Bäumen erhob. Farne wucherten daraus hervor. Einige waren so groß, dass man sich darunter stellen konnte.

»Da drüben steigt Rauch auf!« Nao wies nach links, zwischen den Eukalyptusbäumen hindurch. »Es muss eine Lichtung ganz in der Nähe sein.«

Gemeinsam pirschten sie durch die Büsche. Musik drang ihnen entgegen und vermischte sich mit den Schreien von Vögeln und Monkees. Es war der harte Rhythmus von Trommeln, der monoton durch den Wald hallte. Zwei schrille Flöten begleiteten sie.

»Sie scheinen irgendein Fest zu feiern«, flüsterte Nik. »Vielleicht den zweiten Tag vom Lichtfest?«

»Glaub ich nicht. Vermutlich opfern die jemanden.« Der große Joon drückte sich dicht an die kleineren Jugendlichen mit der rotbraunen Haut.

»Dann sind sie zumindest beschäftigt«, meinte Nao so gelassen er konnte. Auch er hatte Angst. Gleichzeitig brannte in ihm eine fiebrige Erregung. Er war der Quelle sehr nah! Hier würde sich das Geheimnis, was es mit seinen Träumen auf sich hatte, lüften! Er musste an den Schatten denken, und für einige Sekunden verschwand die Welt um ihn herum und er sah die Bilder seiner Träume. Ihm war, als wollten sie ihm etwas mitteilen… Er merkte kaum, wie er inne hielt.

»Nao?« Joon fasste den Kleineren beunruhigt an der Schulter. »Alles klar?«

Nao riss sich zusammen und drängte die Traumbilder zurück. »Sicher. Alles klar. Kommt weiter.«

Er führte die beiden anderen durch das Geäst. Der Wald wucherte so dicht, dass sie sich auf alle Viere niederließen und über den trockenen Boden krochen. Eine Spinne, die seinen Weg kreuzte, schob Nao einfach mit dem Handrücken beiseite. Weit gefährlicher waren die Snaaks. Im Moment konnte er keine entdecken. Trotzdem bewegten sie sich langsam und vorsichtig. Sie robbten auf die Musik und die hellen Lichtflecken zwischen den Sträuchern zu, bis sie nebeneinander im Schutz eines Busches aus Farnblättern am Rand der Lichtung kauerten.

Der Platz vor ihnen war gut fünfzig Meter breit, etwa hundert Meter lang und mit mehreren Zelten aus Tierhäuten und Fellen bestellt. Über der Lichtung thronte, von immergrünen Bäumen eingerahmt, die Ruine eines Hauses. Das Gebäude war wohl einmal weiß gewesen; jetzt schimmerte es schmutziggrau in den Schatten der Bäume.

Viel interessanter als das sonderbare Haus mit den dünnen Säulen in der Front fand Nao aber die etwa zweihundert Menschen auf der Lichtung. Sie hockten oder lagen an Feuern. Die meisten wirkten, als stünden sie unter Rauschkräutern. Sie erinnerten ihn stark an Gabri und Doran. Nur die wenigstens waren bekleidet, und wenn, dann hatten sie nur das Nötigste an.

 Im krassen Gegensatz dazu liefen die Wachen herum – zehn an der Zahl – die voll bekleidet waren. In ihren Gürteln steckten Messer und Steinschleudern. Drei von ihnen hatten lange Speere bei sich. Ihre Aufmerksamkeit war träge auf die Tanzenden gerichtet.

 Einer der Wachleute – er war groß und breit und trug im Gegensatz zu den anderen nur einen Lendenschurz – trat in das Größte der Zelte und kam mit Trinkhörnern wieder heraus, die er seinen Kameraden brachte. Anscheinend war es das Versorgungszelt.

Joon griff nervös an seinen Gürtel und zog aus seinem Beutel eine Handvoll beruhigender Blätter, auf denen er zu kauen begann. Er bot Nao ebenfalls davon an, doch der schüttelte kurz und hart den Kopf.

Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander und betrachteten das Treiben auf der Lichtung. Drei Männer in Lendenschurzen spielten auf Trommeln. Zwei weitere begleiteten sie mit langen Knochenflöten. Sie saßen gut zwanzig Meter entfernt mit dem Rücken zu den Ankömmlingen.

Die Berauschten wiegten sich im Takt der Trommeln. Die wenigen, die noch stehen konnten, tanzten zu den Klängen. Fünf von ihnen murmelten dabei mit verdrehten Augen vor sich hin, schrien unvermittelt den Namen »Straitar« und tanzten weiter.

»Besessen«, flüsterte Joon schaudernd. »Sie sind alle besessen. Der Dämon hat ihren Verstand verschlungen.«

»Wer ist das?« Nik wies auf eine Frau, die gut dreißig Meter entfernt von ihnen tanzte. Sie war in ein weißes Kleid gehüllt. Etwas an ihr erweckte Naos Aufmerksamkeit, ohne dass er gleich bestimmen konnte, was es war.

»Vielleicht das Opfer?«, mutmaßte Joon zitternd.

»Nein.« Nao wies auf drei Holzkäfige, die auf der anderen Seite der Lichtung standen. »Die Opfer sind vermutlich da drin.« Wieder sah er zu der Frau. Sie war wunderschön.

Wie kann ich das wissen?, schalt er sich selbst. Sie ist ganz verhüllt… Aber ich bin mir sicher…

»Du hast recht.« Nik war sofort Feuer und Flamme. »Wir sollten uns das unbedingt aus der Nähe ansehen.«

Joon stöhnte gequält auf.

Nao ließ sich davon nicht beeindrucken und kroch zurück in die Büsche. Sie nahmen einen weiten Umweg und krochen hinüber zur anderen Seite der Lichtung. Einmal mussten sie Joon den Mund zuhalten, weil er mit dem Fuß in eine Ameisenstraße getreten war. Sie zogen ihn weiter und schlugen die großen Krabbeltiere von ihm herunter. Joon fluchte.

»Sei ruhig!«, zischte Nao. Sie lauschten, doch außer den üblichen Geräuschen war nichts zu hören.

»Weiter«, meinte Nao nur. Er hatte das Gefühl, Herak sehr nahe zu sein.

Ich bin auch IHM nahe. Der Gedanke erschreckte ihn. Und erfüllte ihn doch mit Freude. Ich kann IHN spüren. Sein Geist ist hier. ER ruft mich. ER braucht mich… In Gedanken sah Nao die Frau im weißen Kleid. Ihm war, als würde sie nur für ihn tanzen. Sie rief ihn. Sie würde ihn erleuchten…

»Nao?« Nik sah ihn misstrauisch an. »Du sabberst.«

Nao schloss den Mund. Sie waren nun ganz nah am Käfig. »Okee. Ihr bleibt hier. Ich sehe nach, ob Herak in einem der Käfige ist…«

»Das ist zu gefährlich«, wimmerte Joon. »Wenn sie dich erwischen…«

»Das wird nicht passieren«, erklärte er im Brustton der Überzeugung. »Und wenn doch, dann flieht ihr allein.«

Bevor die anderen noch etwas sagen konnten, robbte er im Schatten der Büsche so weit vor wie möglich. Die Käfige hatten hohe Eisenstäbe, durch die man gut hindurch sehen konnte.

Der erste Käfig war leer. In den beiden anderen befand sich je ein Mann. Nao erkannte sie beide. Herak und Kiras! Was machte Kiras hier?

Er beobachtete die beiden genauer. Kiras trug ein blaues Auge und sah auch sonst sehr mitgenommen aus. Herak hatte Reste von getrocknetem Blut in den Haaren. Beide Männer waren wach und blickten auf das Treiben auf der Lichtung.

Nao sah sich um. Die Wachen standen drüben bei der tanzenden Frau und achteten nicht auf die Gefangenen. Er nutzte die Gelegenheit und kroch an den Käfig heran.

»Herak«, flüsterte er.

Sein Vater fuhr sofort herum. »Nao«, entfuhr es ihm. Zum Glück achtete niemand auf ihn. Er kniete sich nieder und drückte sein Gesicht zwischen die Gitterstäbe. »Was machst du hier?«

»Dich retten, was sonst«, erklärte Nao stolz. Gleichzeitig erkannte er, dass er keine Ahnung hatte, wie er überhaupt den Käfig aufbekommen sollte.

Zerreißen… Zerstören… Zerstör das lästige Gitterwerk und töte… Die Vernichtung kommt. Spürst du den Schatten? Die Frau im weißen Kleid lachte ihn an.

Nao atmete scharf ein. Seine Gedanken wurden immer beängstigender.

»Bist du allein hier?«

»Mit Nik und Joon.«

 »Ihr braucht den Schlüssel.« Herak wies auf einen feisten Wächter, der nur einen Lendenschurz trug – und einen Schlüsselbund an der Gürtelschnur. »Versucht ihm den Schlüssel zu stehlen, wenn er wieder in das große Zelt geht. Er holt von dort Brandtwein für seine Kumpane.«

»Wir könnten ihn auch einfach töten und ausweiden…« Nao fühlte einen dumpfen Druck in seinem Kopf. Die Frau im weißen Kleid drehte sich nur für ihn…

»Nao?« Heraks Augen weiteten sich entsetzt.

»Ich…« Nao stotterte. »Ich sehe, was ich tun kann…« Er flüchtete zurück in die Büsche. Was war nur los mit ihm? War das der Dämon? Griff er nun nach seinem Hirn? Er robbte zwischen Nik und Joon und blieb schwer atmend liegen.

»Wir brauchen den Schlüssel.« Er wies auf den feisten Wächter. »Er hat ihn. Wir müssen auf den richtigen Moment warten.«

Die anderen beiden bestürmten ihn mit Fragen, die er flüsternd beantwortete. Immer wieder sah er zu der Frau hinüber. Warum musste er ständig an sie denken?

»Pirschen wir uns näher an das Zelt heran«, schlug Nik vor. Sie robbten durch die Büsche, bis sie eine gute Position hatten, und warteten. Nao fühlte sich sonderbar erhitzt. Am liebsten hätte er geschlafen, sich einfach ausgeruht. Aber das ging nicht. Sie brauchten den Schlüssel. Sie mussten Herak retten.

 Er versuchte den Wächter im Auge zu behalten, doch seine Gedanken und Blicke wanderten immer wieder zu der Frau hinüber. Du bist auserwählt. Straitar liebt dich. Nao zitterte. Was hatte das alles zu bedeuten?

»Seht!«, drang Joons Stimme in seine Gedanken.

Eben bückte der feiste Wächter sich und ging wieder in eines der Zelte. Es war aber nicht das Versorgungszelt mit dem Brandtwein, sondern das Nachbarzelt, das nur wenige Meter von ihnen entfernt lag.

»Jetzt oder nie!« Nik sprang auf und hetzte geduckt auf das Zelt zu. Nao fluchte und folgte ihm, während Joon stocksteif liegen blieb.

Nik kroch unter der hinteren Wand des Zeltes hindurch. Wie eine Schlange wand er sich ins Innere. Nao beeilte sich, hinterherzukommen.

Wie er befürchtet hatte, war das Zelt nicht leer. Zwei Verrückte saßen dort und wiegten ihre Körper in Trance vor und zurück. Sie stierten stumpf vor sich hin. Ihre Umgebung interessierte sie nicht.

Auf einem schlecht gezimmerten niedrigen Tisch standen Unmengen von Obst und gebratenem Fleisch. Nao lief unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen.

 Der Wächter nahm sich gerade ein Stück Fleisch, als Nik ihn von hinten ansprang und ihm den Mund zuhielt. Nao nahm seinen Dolch und schlug mit dem Knauf des Griffes auf die Schläfe des Wächters ein. Er brauchte fünf Versuche, ehe der Mann zu Boden ging – doch auch danach konnte er nicht aufhören zu schlagen.

»Straitar«, murmelte er benommen. »Für Straitar…« Vor ihm tanzte die Frau in Weiß.

Nik riss den Schlüsselbund von der Gürtelschnur des Mannes. Seine Finger zitterten.

»Nao! Was soll das? Wir haben keine Zeit!« Er packte den größeren Jungen am Handgelenk. Nao sah ihn verwirrt an und folgte ihm dann aus dem Zelt hinaus. Geduckt rannten sie im Schatten der Büsche zum Käfig zurück. Nao nahm Nik den Schlüssel aus der Hand. Er betrachtete das Schloss, plötzlich unentschlossen.

Ich kann Straitar kein Opfer nehmen. Der Gedanke war so unsinnig, dass Nao kurz stutzte. Er lauschte auf die Trommeln. Ein rauchiger, süßlicher Geruch vernebelte ihm die Sinne. Er kam von den Feuern herübergeweht. Sein Blick blieb wieder an der Frau hängen. Wie sie wohl unter dem Kleid aussah? Was lag hinter dem Schleier? War sie wirklich so schön, wie er sie sich vorstellte? Die Bäume im Hintergrund verschwammen…

»Nao!«, zischte Nik und stieß ihm den Ellbogen hart in die Rippen.

Im Käfig nebenan wurde Kiras unruhig. »Macht hin«, meinte er halblaut. »Holt uns raus!«

 Nao regte sich nicht. Das Grün der Eukalyptusbäume verschwand. Stattdessen sah er zerstörte Erde. Das Sonderbare war, dass es ihn nicht beunruhigte. Im Gegenteil, es war eine Gnade. Ich sollte dankbar sein für diese Vision.

Er hörte, wie die Frau in Weiß in seinen Gedanken lachte.

»Nao!« Herak griff durch das Gitter und packte ihn an der Schulter. »Worauf wartest du, Junge?«

In dem Moment wurden Stimmen laut. Die Musik der Trommeln verstummte.

Nao trat zurück und entzog sich Heraks Griff. Er ging an dem verblüfften Nik vorbei und trat im Licht der Nachmittagssonne mitten auf die Lichtung.

Sie kam auf ihn zu. Die Braut Straitars. Sie war kein Opfer, sondern seine Dienerin. So wie er der ihre war. Nao lächelte und sah den Wachen ruhig entgegen, die offenbar ihren bewusstlosen Kameraden gefunden hatten.

»Na warte, Bursche!«, rief einer. Hinter ihm trat der feiste Wächter aus dem Zelt. Blut lief aus einer Platzwunde an seiner Stirn und über ein Spinnennetzmuster, das er aufgemalt an der Wange trug. »Lasst ihn mir«, knurrte er hasserfüllt.

Nao bedauerte, ihn nicht getötet zu haben, aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Er ging auf die Frau in Weiß zu. Das alles war nur ein Test. Er war auserwählt. Er hatte seine Bestimmung gefunden. Straitar brauchte ihn. Er fühlte es.

Er hob seine Stimme. »Nun siehst du, wie schwach und fehlbar deine Wachen sind, Braut Straitars!«

Als habe allein der Name eine magische Wirkung, verharrten die Wachen. Sie hatten Nao eingekreist und standen um ihn und die Frau in Weiß herum. Nao sah aus den Augenwinkeln, dass Nik zurück zu Joon ins Gebüsch geflohen war. Er hob den Schlüssel in seiner Hand.

»Ich hätte die Opfer Straitars befreien können. Doch stattdessen bringe ich dir zu seinen Ehren zwei weitere Opfer!« Er wies auf die Büsche, in denen sich seine Freunde versteckten. Sein Gehirn fühlte sich seltsam leer an. Einen Augenblick überlegte er, was er da überhaupt sagte und tat. Dass es Wahnsinn war. Vor seinem inneren Blick tauchte wieder der Schatten auf. Die Zerstörung. Sein Kopf schmerzte. Dann ging der Augenblick vorüber und die Welt erschien im klarer und strahlender als je zuvor. Es war eine Ehre, für Straitar zu sterben, und er würde es mit Freude selbst tun. Seine Freunde würden das verstehen.

»Geht nachsehen!«, herrschte die Frau die Wachen an. »Na los!« Sie ging furchtlos auf Nao zu. »Wer bist du?«

»Ich bin Nao aus dem Paak. Straitar ruft mich. Straitar lenkt mich auf allen meinen Wegen.«

Die Frau verharrte reglos und schwankte dabei leicht auf der Stelle. Mit geschlossenen Augen streckte sie eine Hand aus, als wolle sie nach Nao greifen. Dann sprach sie erneut. »Ja. Du bist wahrhaft ein Jünger unseres Herrn. Ich erkenne es an. Ich nehme dich auf.«

Die Wachen zerrten den jammernden Joon und den wütenden Nik mit sich. Nik spuckte aus. »Nao! Wie kannst du uns nur verraten?!«

»Sie sind verblendet«, erklärte die Herrin. »Sperrt sie in den leeren Käfig. Wir werden sie der Allmacht Straitars zuführen, wenn ihre Zeit gekommen ist.« Ihre Finger berührten den blutverkrusteten Ritualdolch an ihrer Seite.

»Nao! Komm zu dir! Das bist nicht wirklich du!« Heraks Stimme klang verzweifelt. »Das ist der Dämon in dir!«

Nao lächelte und schüttelte belustigt den Kopf. Ein Dämon? Straitar war kein Dämon. Warum regte Herak sich auf? Straitar würde auch ihn aufnehmen. Straitar würde sie alle glücklich machen. Herak würde das noch früh genug erkennen.

»Du kennst diesen Mann?« Die Frau in Weiß trat ganz nah an ihn heran. Ihre Hände umfassten seine Schultern.

»Ja«, erklärte Nao teilnahmslos. »Das ist mein Vater. Er ist verblendet wie die anderen Ungläubigen. Er erkennt nicht die Gnade Straitars.«

Die Frau streichelte seine Stirn. Nao schloss die Augen. Ihre Hand fühlte sich warm und wohltuend an. »Höre, Sohn«, meinte sie leise. »Ich werde dir eine besondere Ehre zuteil werden lassen, weil du es warst, der mir zwei neue Opfer brachte.« Ihre Stimme war der pure Liebreiz. Nao wollte ihr jeden Wunsch erfüllen, nur um in ihrer Nähe zu sein. »Wir werden deinen Vater noch heute dem Gott zuführen. Du darfst das Opfer zum Sonnenuntergang selbst bringen und die Größe des Herrn spüren.«

»Danke«, flüsterte Nao ergriffen. Er wusste um die große Ehre, die ihm zuteil wurde. Es gab nichts, was er sich sehnlicher wünschte, als Herak zu erleuchten und ihn der Gnade Straitars zuzuführen…

***

An der Westküste Australiens

Maddrax und Aruula zuckten wie Fische auf dem Trockenen.

Tara hockte neben ihnen auf dem Boden des U-Bootes und murmelte leise Beschwörungen, die jedoch bisher nichts gebracht hatten. In ihrer Hand hielt sie eine Lederrolle, in der sie immer wieder las.

»Das halten sie nicht mehr lange aus.« Daan klang niedergeschlagen. »Wir müssen umkehren und hoffen, dass die Wirkung dann nachlässt.«

»Nein. Ich habe eine andere Idee.« Airin wies auf die Luke des Bootes. »Wir brauchen ein Behältnis voll Wasser!«

Daan runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«

»Wir müssen ihn aus dem Griff des Dämons lösen, indem wir selbst sein Leben bedrohen!«

Sie schöpften genug Wasser aus dem Meer, um eine Metallkiste, die sie leer räumten, damit zu füllen. Dann zerrten sie Maddrax heran und hängten seinen Oberkörper über den Rand. Airin packte seinen Kopf und tauchte ihn unter. Daan und Eelton hielten den Mann aus der Vergangenheit fest, während Tara laut und vernehmlich von der Lederrolle ablas und den Namen Piamas ehrte.

Einige bange Sekunden lang tat sich nichts. Maddrax zuckte nur; er schien sich willenlos ertränken zu lassen!

»Göttin«, murmelte Airin hilflos. »Lass uns jetzt nicht im Stich!«

Und Piama erhörte sie. Matts Linke packte plötzlich ihren Arm. Er wehrte sich! Seine rechte Faust traf Airin, die begeistert aufschrie, in die Seite. »Es klappt!«

Sie hielt ihn noch einige Momente unter Wasser, dann zog sie Matts Kopf nach oben. Der blonde Mann schnappte nach Luft und sah sie entgeistert an. »Airin…! Was zum Teufel…?« Er hustete und spuckte Wasser.

Neben ihm kam auch Aruula wieder zu sich. Sie öffnete die Augen. Ihr Atem beruhigte sich. Das Zittern endete. Tara machte das Schutzzeichen, ehe sie sorgfältig die Lederrolle wegpackte.

Airin atmete erleichtert auf. »Gut. Der Anfall wäre überstanden. Hoffen wir, dass wir bis zum nächsten genügend Zeit haben!« Sie gab Matt und Aruula von dem Kraut zu kauen, das ihnen helfen sollte.

»Es sind furchtbare Träume in deinem Kopf«, sagte Aruula schaudernd und schüttelte sich. »Und dann das Leuchten auf dem Fels…«

Matt rieb sie die Stirn und ließ sich erschöpft in den festgeschraubten Sitz sinken. »Ja, der Fels unter Wasser… Er glüht… Irgendetwas ist dort unten, und es erinnert mich an den Finder!«

»Aber warum habe ich ihn nicht gespürt, als mich die Hydriten zu dem Felsen brachten?«, fragte Aruula.

»Vielleicht ist das, was da unten lauert, erst aufgewacht, nachdem der Finder besiegt war«, überlegte Matt Drax. »Fühlst du es jetzt auch?«

Die Kriegerin nickte. »Ich habe es gespürt, als ich in deinen Gedanken war.«

»Ich muss da hinunter.« Matt klang entschlossen. »Was immer es ist, es ruft nach mir.«

Airin sah, wie Aruula besorgt nach dem Griff ihres Schwertes tastete. »Aber nicht allein!«, sagte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln bestimmt.

Airin nickte zustimmend. »Aruulas Sorge ist berechtigt. Du solltest nicht allein gehen.«

Maddrax schwieg. In diesem Moment erschien er Airin so trotzig wie Nao. Aber Matt war kein Jüngling, den sie zum Einhalten zwingen konnte. Sie seufzte und wünschte sich ein weiteres Mal, Maddrax niemals von Heraks Reise in den Süden erzählt zu haben…

***

In der Enklave der Träumer

Die Frau im weißen Kleid führte die Prozession an. Der lange blutgetränkte Saum schleifte über Erde und Sand. Fast fünfzig ihrer Jünger hatten sich aufgerafft und folgten ihr wie in Trance. Einige trugen Fackeln. Flankiert wurde die Prozession von den mit Speeren bewaffneten Wachen.

Nao ging hinter der Herrin auf Heraks Höhe. Zwei Wächter hatten den Anführer der Adors links und rechts gepackt und schleiften ihn mit sich. Am Anfang hatte sich Herak heftig gewehrt, doch nach einigen Faustschlägen in seine Seiten beugte er sich der Gewalt.

 Nao betrachtete den Ritualdolch in seinen Händen. Ihm war, als würde der Dolch ein hohes, zufriedenes Summen von sich geben. Es war der Dolch der Herrin. Straitars Macht wohnt in ihm. Die Hand der Herrin hat ihn geweiht.

Wann immer er zu der Herrin hinüber sah, fühlte er diese angenehme Wärme. Sie war gut zu ihm. Wie eine Mutter. Sie folgte dem Pfad der Tugend und führte die Verblendeten zu Straitar. Und er durfte ihr dabei helfen. Mit dem Dolch in seinen Fingern.

»Nao, was soll das alles?« Heraks Stimme war verzweifelt. »Du willst mich nicht töten!«

 Der Wächter neben ihm verpasste Herak einen Schlag in die unteren Rippen, der ihn ächzen ließ. Er starrte grimmig zu Nao herüber. Es war der Feiste mit dem Spinnennetzmuster im Gesicht. Man sah ihm an, wie wütend er über die Platzwunde an seiner Schläfe war – und dass er Nao nichts antun konnte, denn die Herrin hatte ihn anerkannt und mit dem heiligen Ritualdolch geehrt. Die Wut des Wächters war bedeutungslos.

Nao tat, als habe er Heraks Frage nicht gehört. Auch sie war nicht wichtig. Alles was jetzt zählte, war seine Nähe zur Herrin und die kommende Erlösung. Herak würde es bald verstehen.

Sein Blick glitt zum Rücken der aufrecht vor ihm her schreitenden Herrin. Seine Gefühle für sie und Straitar nahmen an Intensität zu. So sehr, dass sein Kopf zu schmerzen begann. Ein wenig verwundert runzelte er die Stirn, als er es bemerkte.

Sie gingen dem Steg langsam entgegen. Das Meer brandete gegen das Land und das Rauschen vermischte sich mit den Gesängen, die die Jünger der Herrin anstimmten. Mit getragenen Worten lobpreisten sie Straitar, den göttlichen Herrn.

Nao musste plötzlich an Lisette denken und an das gemeinsame Gespräch am Meeresufer. Auch dort waren die Wellen gegen das Land gebrandet. Auch dort herrschte das ewige Rauschen des großen Ozeans.

Seine Hand berührte die Kette um seinen Hals.

Über was hatte er mit Lisette dort geredet? Er erinnerte sich an ihr hübsches Gesicht, an die blonden Haare, nicht aber an die Worte. Überhaupt verblasste die Vergangenheit mehr und mehr in seinen Gedanken. Er war am Ziel. Er hatte seine Bestimmung gefunden. Das war der Ort, an den er gehörte.

Während er zögernd den langen Steg mit der Plattform am Ende betrat, fühlte Nao die Nähe des Mysteriums. Tief im Ozean verborgen gab es eine Kraft, die ihn mit wohligen Schauern begrüßte. Sie klang in seinem Inneren. Sie zu leugnen wäre unmöglich gewesen.

Schon als sie hier gelandet waren, hatte Nao es gespürt, das wurde ihm jetzt klar. Hier auf diesem Steg hatte seine Bekehrung zu Straitar begonnen.

Die Herrin führte sie bis zur Plattform. Die Jünger umstellten sie, Herak und Nao. Ihre Fackeln warfen flackernde Lichter in die Dämmerung. Es schien, als würden die Totenschädel lachen.

Eben versank die Sonne fern von ihnen im westlichen Meer. Nao glaubte zu fühlen, dass der rote Feuerball genau über dem heiligen Mysterium stand. Er spürte eine tiefe Dankbarkeit darüber, an dieser heiligen Stätte verweilen zu dürfen.

Die Wachen zwangen Herak auf die Knie. Der Gesang der Jünger wurde lauter. Nao lauschte gebannt. Auch zu Hause wurde hin und wieder gesungen. Von Piama, der großen Mutter.

Er schüttelte den Kopf. Piama war nicht wichtig. Sie hatte längst nicht die Macht, die Straitar besaß.

Die Herrin stellte sich hinter ihn. Ihre schlanken Finger lagen auf Naos Schultern. »Versenke dich, Nao aus dem Paak. Versenke dich in den Herrn. Und wenn der geeignete Augenblick gekommen ist, dann führe den Schnitt und schenke diesem Mann die ewige Gefolgschaft!«

Nao löste sich von ihr und trat vor Herak. Mit dem Dolch in der Hand sah er dem Mann in die Augen, der ihm plötzlich so fremd erschien. Das sollte sein Vater sein? Das war nur ein Widersacher Straitars! Ein Verblendeter! Zornig betrachtete er das von Falten gezeichnete Gesicht mit den langen grauen Haaren.

Herak blickte ruhig zurück. Seine grauen Augen erinnerten Nao an andere Augen. An seine Heimat.

Das ist Herak, durchzuckte es ihn. Das ist mein Vater Herak, den ich liebe…

Stich zu. Es ist nur ein Feind, bedrängte ihn eine andere Stimme. Nao war, als gehöre sie der Herrin. Sandte sie ihm ihre Gedanken? War er überhaupt noch er selbst? Verunsichert suchte er weiter in Heraks Gesicht, als könne er darin Antworten finden.

Ich will ein letztes Mal in ihn dringen. Ihn erlauschen.

Nao hatte das als Kind oft versucht, aber seine Gabe war zu schwach gewesen. Hier auf dem Steg fühlte er sich dagegen unbesiegbar. In der Gegenwart der Herrin war seine Gabe stärker denn je. Er schloss die Augen und berührte wieder die Kette, die Lisette ihm geschenkt hatte. Sein Geist drang in Heraks Gedanken vor.

Er sah den Paak, die Bauten, die von Termiiten angelegt waren, ehe die Menschen sie sich erobert hatten. Da stand seine Mutter. Sie hielt ihn im Arm. Er war noch ein Säugling. Eine Lischette flog über den Platz und Nao versuchte mit seiner kleinen Hand nach ihr zu greifen.

In Heraks Gedanken wurde er größer. Er machte auf dem sandigen Platz seine ersten Schritte, angelte am Meer, ging mit auf die Jagd im Paak. Nao fühlte die große Liebe Heraks und sah auch seine zahlreichen anderen Geschwister. Zuletzt Airin, die er zutiefst verabscheut hatte.

Sie hat mir so viel Angst gemacht…

Warum nur war er noch einmal hierher gekommen? Wieder sah er Lisettes Gesicht vor sich. Dieses Mal erinnerte er sich an ihre Worte. Nicht an den genauen Wortlaut, aber an ihren Sinn: »Ich will, dass du auf dich aufpasst, Nao. Man kann nicht alles allein schaffen…«

 Und dann wieder Airin. Die große Schwester Airin, die ihn vor etwas warnen wollte, aber er bekam es nicht zusammen. Er drang tiefer in Heraks Gedanken und fand, was er gesucht hatte: Nao ist nicht er selbst! Nao steht unter dem Einfluss des Dämons…

Auch Airin und Lisette hatten befürchtet, dass er unter den Einfluss der Träume geraten könnte…

Mit einem Mal war alles wieder da. Die Träume. Seine Freunde. Warum er eigentlich hier war! Er wollte Herak doch retten, nicht töten!

Es war die Herrin, die ihn geblendet hatte! Ihr verderblicher Einfluss war nicht menschlich. Nao war sich plötzlich sicher, dass hinter dem weißen Schleier eine dämonische Fratze lauerte. Nein, diese süße Stimme war nur ein Trugbild! In diesem Kleid steckte ein Dämon, und dieser Dämon lenkte seine Hand mit dem Opferdolch!

Ich kann Herak nicht töten. Er ist mein Vater!

 Nao atmete tief ein, dann stieß er den Dolch vor – und zerteilte die Fesseln, die Heraks Hände vor dem Körper zusammenhielten. Mit der nächsten Bewegung rammte er dem feisten Wächter den Dolch in den Oberschenkel und packte dann Herak mit beiden Armen. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, stürzte er sich gemeinsam mit seinem Vater ins Meer.

Zwei Speere flogen ihm nach. Nao tauchte und zog Herak mit sich. Gemeinsam schwammen sie zur Qualle, die bislang unbemerkt noch immer unter dem Steg dümpelte. Nao öffnete sie hektisch. Die Schreie über ihnen waren zornentbrannt. Am lautesten zeterte die Herrin. »Tötet sie! Im Namen Straitars! Tötet die Ungläubigen!« Aber durch den Steg geschützt, konnten die Wächter sie mit ihren Waffen nicht erreichen.

Nao zerrte Herak in das seltsame Gefährt hinein. Sein Vater zögerte nur kurz.

Der Adorjunge hechtete zur Konsole, schloss und startete die Qualle und ließ sie sogleich abtauchen. Als sie die Deckung der Plattform verließen, flogen weitere Speere. Zwei davon blieben in der Außenhaut stecken.

Inzwischen wusste Nao die Qualle recht gut zu bedienen. Er wendete und schoss mit der eingebauten Waffe. Ein Stützpfosten der Plattform wurde getroffen und weggerissen. Vor ihm stürzten Jünger und Wachen haltlos ins Meer. Auch die Herrin, die ganz vorne stand, tauchte mit einem lauten Schrei in die Wellen.

»Mach das Ding wieder auf!« Heraks Stimme klang rau. »Die Dame kommt mit!«

Nao steuerte auf die Anführerin der Sekte zu und öffnete die Qualle. Dann eilte er seinem Vater zu Hilfe. Herak beugte sich heraus und fasste den Arm der Frau, die in ihrem weiten weißen Kleid zu ertrinken drohte. Als sie Heraks und Naos Gesichter sah, schlug Airin wild um sich. Herak verpasste ihr einen Schlag in den Nacken, der sie benommen machte. Dann zog er die Herrin an Bord, ehe ihre Jünger ihn aufhalten konnten.

***

An der Südwestküste Australiens

Aruula trank Wasser aus einer metallenen Flasche. Immer wieder blickte sie zu Matt hinüber, den sie auf ein Shiipfell gelegt hatten. Ihrem Gefährten ging es wieder schlechter, aber wenigstens war er noch ansprechbar. »Wie fühlst du dich?«

Matt setzte sich auf und hielt sich den Kopf. »Es ist wie eine Doppelbelichtung. Ständig scheint etwas die Realität zu überlagern…«

»Ich bin mir sicher, es hat mir dieser Stele zu tun…« Sie rief sich das Aussehen des Gegenstands in Erinnerung, den sie in Matts Gedanken gesehen hatte: ein grob behauener, vierkantiger Steinblock, der sich nach oben hin verjüngte. Er war von rötlicher Farbe, wie der Berg, auf dem er lag.

»Aruula hat sicher recht.« Airin war die letzten Stunden bei ihnen geblieben und hatte Eelton die Steuerung überlassen. »Etwas Böses wohnt in dieser Stele. Es wäre gut, wenn wir sie vernichten könnten…«

»Dazu brauchten wir die Transportqualle«, meinte Aruula überzeugt. »Dieses Boot hier hat nur eine Kanone außen am Rumpf, die man von innen nicht bedienen kann.«

»Ich glaube nicht, dass die Waffe von eurem Gefährt ausreichen wird.« Airin schauderte. »Ich bezweifle, ob es überhaupt eine irdische Waffe gibt, die dieser Stele Schaden zufügen kann. Sie ist das Werk eines Dämons!«

Sie schwiegen..

»Seht euch das an!«, hallte da Eeltons Stimme herüber.

Aruula half Matt, der Anstalten machte aufzustehen. Gemeinsam gingen sie durch einen engen Gang zur Brücke. Das U-Boot war aufgetaucht und sie sahen in der Ferne einen Steg, der weit ins Wasser hinaus reichte. An seinem Ende war eine Plattform voller Menschen, die eben einstürzte!

»Da ist die Qualle!« Aruula wies aufgeregt voraus. »Wir müssen näher ran!«

»Wartet, bis sie vom Steg weggefahren ist«, meinte Matt angespannt. Jedes Wort schien ihn Kraft zu kosten. »Die Leute am Strand brauchen nicht zu wissen, dass wir da sind…« Er knickte in den Knien ein, und Aruula stützte ihn.

»Aye, aye, Commander Maddrax«, meinte Airin euphorisch. »Sie kommt in unsere Richtung! Lasst uns nach oben gehen und sehen, wer an Bord ist!« Sie wartete nicht ab, sondern stürmte zum Ausstieg.

Aruula half Matt. Wenige Minuten später standen sie neben dem Geschützstand an Deck und sahen zu Nao hinüber, der ihnen wild zuwinkte. Qualle und U-Boot stießen fast aneinander, so dicht lenkte er die Qualle heran. Gleichzeitig war das Zetern einer Frau zu hören: »Er wird über euch kommen und euch vernichten! Straitar wird kommen und euch zermalmen, ihr elenden Termiiten!«

Straitar? Aruula sah Maddrax an, der zusammenzuckte.

»Der Streiter«, murmelte er. »Ich wusste es.«

»Airin!«, rief Nao euphorisch. »Airin, ich habe Herak gefunden!«

»Du hast dir vor allem Dingen eine Tracht Prügel verdient«, meinte Airin, doch ihre Stimme klang nicht wütend. Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Wer ist die Frau bei euch?«

»Es ist Paggi.« Naos Stimme klang nun belegt. »Sie ist wahnsinnig geworden. Da drüben sind lauter Verrückte, denen der Dämon den Verstand geraubt hat. Paggi ist ihre Herrin…«

Herak schob Nao zur Seite, wechselte auf das U-Boot über und umarmte seine Tochter. Aruula betrachtete den Mann mit den langen grauen Haaren neugierig.

»Auch Kiras ist dort drüben«, sagte er dann. »Und Naos Freunde. Sie schweben noch immer in Lebensgefahr!«

Nao wurde blass. »Nik und Joon«, flüsterte er. »Ich hatte sie fast vergessen. Vielleicht sind sie die nächsten Opfer!«

»Wir müssen die Enklave angreifen und dem Spuk ein Ende machen«, sagte Herak.

»Straitar wird euch vernichten!«, schrie Paggi wütend aus der Qualle. »Er wird euch zerquetschen! Sein Schatten wird über euch fallen und euch in den Wahnsinn treiben!«

Matt meldete sich zu Wort. Seine Stimme schwankte. »Wenn wir die Enklave jetzt angreifen, wird es viele Tote geben. Wir müssen die Stele zerstören! Sie ist der Ursprung allen Übels. Wenn sie vernichtet ist, kommen die Leute hier vielleicht wieder zur Besinnung.«

Airin nickte. »Das klingt vernünftig. Aber wie –«

»Ich muss zum falschen Uluru«, unterbrach Matthew sie. Sein Blick irrte über das Wasser, als sehe er Dinge, die dort nicht waren. »Ich nehme die Qualle und tauche hinab. Allein.«

»Kommt gar nicht in Frage!«, protestierte Aruula und fasste ihn am Handgelenk.

Matt legte seine Hand auf die ihre. »Ich weiß, dass ich Hilfe erhalten werde. Bitte, Aruula… Frag mich jetzt nicht, woher. Es ist eine Gewissheit, ganz tief in mir.«

»Matt…« Aruula wusste nicht, wie sie das vorsichtig formulieren sollte. »Du bist sehr mitgenommen von deinen ständigen Visionen und Traumbildern…«

»Aruula, bitte. Vertrau mir.«

Alle sahen ihn an. Aruula blickte in sein Gesicht. Trotz der Schwäche erkannte sie darin eine Entschlossenheit, gegen die sie nicht ankommen würde. »Bist du dir sicher?«, fragte sie trotzdem.

Matt nickte. »Ja.«

Aruula ließ ihn los. »Dann geh.«

Herak und Airin holten die gefesselte Paggi aus der Qualle, und Matt ließ sich langsam in den Prototyp gleiten, während Aruula zu Wudan betete, damit er seine schützende Hand über ihren Geliebten hielt.

***

Meter für Meter tauchte Matthew Drax hinab. Die Qualle sank ruhig in die Tiefe. Um sie her flirrte ein Schwarm Feuerfische, doch Matt sah ihn nicht. Die Intensität der Bilder nahm zu. Gleichzeitig wurden sie deutlicher.

Matt konnte nicht erklären, woher seine Gewissheit kam, das Richtige zu tun. War es nur eine Täuschung der im Meer liegenden Stele? Wollte sie ihn in die Falle locken?

Was ist das für eine Stele?

Er erinnerte sich daran, wie er in den Höhlen unter dem Uluru gefangen gewesen war, gemeinsam mit Rulfan. Das Gefühl der Nähe zum Finder, das er damals verspürt hatte, war auch jetzt präsent. War die Stele ein Teil des kosmischen Spürhunds, die bei der Landung auf der Erde von ihm abgefallen war? Oder hatte er sie hier bewusst deponiert?

Als ob die Fragen tatsächlich von irgendwem gehört worden wären, verdichteten sich die Bilder in seinem Kopf. Eine klar umrissene Szene nahm vor seinen Augen Gestalt an: Er sah den Uluru, den Finder. Er erzitterte. Erwachte aus äonenlangem Schlaf. Im Osten glühte der Himmel rot. »Christopher-Floyd« war eben eingeschlagen. Matt wusste es. Er wurde Zeuge, wie der Finder sein Programm aufrief. Den Avatar.

»Wir müssen herausfinden, ob der Feind hier gelandet ist, und sichernde Maßnahmen treffen!« Der Satz durchdrang seine Gedanken. Mentales Wissen, das ihn durchflutete – und plötzlich begriff Matt, wie alles zusammenhing!

Der Finder vermutete einen Trick des Wandlers, ihn getarnt anzugreifen, und hatte eine Sicherung geschaffen! Eine Signalstation, die auch im Fall seiner Vernichtung weiter nach dem Streiter rufen würde! Nicht so mächtig und zielgerichtet wie er selbst, aber doch ausreichend, damit sein Herr den Planeten fand, auf dem seine Jagdbeute Zuflucht gesucht hatte!

Matt wurde übel. Jetzt war es gewiss: Die Zerstörung des Uluru hatte nichts bewirkt! Der Streiter wurde von dieser Stele seit anderthalb Jahren weiter zur Erde gelenkt!

Matt drückte beide Hände gegen die Schläfen, während er in der Qualle tiefer und tiefer hinab glitt. Sein Kopf dröhnte, als würde ein Wahnsinniger mit einem Hammer darauf einschlagen.

Er sah eine neue Szene vor sich, so deutlich wie keine zuvor. Als ob die Überlagerungen sich legten, je näher er der Quelle des Senders kam.

 Er sah das Bild des Weißen Ritters, wie er in einer Höhle kniete, während die Stele geboren wurde. Langsam schob sie sich aus rotbraunem Stein: glühend, pulsierend – lebend! Ein Teil des Finders, des kosmischen Feindes.

Unter ihm tauchte der Fels des falschen Uluru auf, der im Licht der bionetischen Scheinwerfer rotbraun schimmerte. Auf seiner Oberseite lag die Stele. Im ersten Moment erkannte Matt sie nicht einmal, zu perfekt war die Farbe an die der Stele abgepasst. Kein Wunder, dass die Hydriten sie bisher nicht gefunden hatten. Zumal das Signal nur auf menschliche Gehirne zu wirken schien.

Ich brauche sie nicht sehen, ging es Matt durch den Kopf. Ich fühle sie.

Er spürte die Stele mit jeder Faser seines Körpers, ebenso wie er in seinen Träumen die Ankunft des Streiters spürte. Als wären sie und dieser Ort umgeben von einem mystischen Kraftfeld, das er mit Worten nicht beschreiben konnte.

Matt schloss die Augen. Die Kopfschmerzen nahmen zu, doch sie störten ihn sonderbarerweise nicht mehr. Vor seinem geistigen Auge erblickte er das Geschöpf aus goldenem Licht und Energie, das ihn schon einmal umschlossen hatte: den Finder.

Er stürzt die Erde ins Verderben. Der Streiter wird die Meere verdunsten und das Land in Staub verwandeln…

 Mit einem Mal hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Es war nicht die Präsenz der Stele. Er fühlte sich… nein, nicht beobachtet. Wahrgenommen. Von einer Macht, die noch größer war als die des Finders.

 Er berührte seine Stirn und fühlte die Hitze. Fieberträume… Ich phantasiere. Die Nähe zur Stele erhitzt meinen ganzen Körper.

Wenn er handeln wollte, war jetzt die letzte Gelegenheit dazu! Bevor sein Körper verdorrte, sein Kopf gesprengt wurde oder sein Bewusstsein sich abschaltete. Matt riss die Augen auf und berührte die bionetische Konsole. Die Qualle folgte gehorsam seinen Befehlen und richtete sich auf die Stele aus.

Matt feuerte, wieder und wieder. Energieblitze zuckten von der Qualle hinüber zur rotbraunen Stele und schlugen darin ein. In Matts Gedanken wurde er eins mit der Waffe, eins mit dem Dauerfeuer. Seine ganze Wut und Angst lagen in diesen Schüssen. Wieder stieg das Bild der Vernichtung der Erde in ihm auf.

Der Streiter erreicht den blauen Planeten. Sein Schatten fällt über die Erde. Er tötet alles, was er berührt.

Die Stele leuchtete auf. Mit jedem Schuss wurde sie heller. Ein rotes Flackern überzog sie, das sich nach und nach in ein Glühen verwandelte, welches auch auf den Fels des falschen Uluru überging, dort aber grünlich pulsierte.

Konnte die hydritische Waffe allein eine solche Wirkung entfalten? Matt Drax zweifelte daran. Schließlich hatte es der ganzen Macht des Wandlers und aller Telepathen am Uluru bedurft, um den Finder zu bezwingen. Wieder hatte er das Gefühl, dem Feind nicht allein gegenüber zu stehen. Dass etwas oder jemand seine Bemühungen unterstützte.

Die Stele begann zu vibrieren. Matt spürte die Erschütterungen. Er hörte nicht auf zu schießen. Aber wie lange würde die Waffe noch funktionieren? Die bionetischen Energiespeicher würden nicht ewig durchhalten.

Sein Körper zitterte in Fieberschüben. Der Kopfschmerz schob sich wieder in sein Bewusstsein, die Hämmer nahmen ihre Arbeit auf und schlugen erbarmungslos zu. Matt schrie vor Pein, während die glühende Stele das Wasser um sich her zum Kochen brachte.

Das Finder-Fragment erbebte immer stärker. Die Oberseite des falschen Uluru entflammte plötzlich in grell grünem Licht. Halb geblendet vermeinte Matt zu sehen, wie sich der Fels um die Stele zusammenzog, das Licht auf ihn konzentrierte. Als würde der Berg selbst den Fremdkörper bekämpfen.

Dann zerplatzte die Stele! Gleichzeitig explodierte der Schmerz in Matt; er schrie wie von Sinnen. Das Fragment zerbröselte vor seinen Augen, und unter ihm sank auch der falsche Uluru in sich zusammen. Aufwallende Verunreinigungen nahmen Matt die Sicht.

Er sackte nach vorn. Seine Arme und sein Kopf fielen auf die Schaltflächen der Konsole. Er atmete heftig. Der Schmerz in seinem Schädel ließ langsam nach.

Erst jetzt bemerkte er ein Detail, das er zuvor übersehen hatte: Die Lichter der bionetischen Armaturen zeigten allesamt eine grüne Färbung! Und nicht nur das – auch die Qualle selbst hatte diese Farbe angenommen. Grün wie das Licht, das vom Berg aus auf die Stele eingewirkt hatte. Was hatte das zu bedeuten?

Doch als seine Sinne den Eindruck noch verarbeiteten, ließ die Färbung bereits wieder nach. Die Außenhaut wurde wieder klar, die Lichter der Konsole glommen vorwiegend in Bernstein, Orange und Rot.

 Er spürte die heftigen Bewegungen des Wassers, die die Qualle ergriffen. Strudel bildeten sich wie Säulen und jagten um ihn herum. Was auch immer der Zusammenbruch des falschen Uluru ausgelöst hatte – es wurde immer wilder. Die Turbulenzen schleuderten die Qualle herum und trieben sie vor sich her.

Matt war zu erschöpft, um gegenzulenken. Er hielt sich den schmerzenden Schädel und starrte mit großen Augen hinaus in die tobenden Wasser.

***

Auf dem U-Boot warteten sie gespannt auf Matts Rückkehr. Aruula betete. Sie bereute es längst, Maddrax allein gehen gelassen zu haben. Seufzend strich sie sich eine blauschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und atmete tief die salzige Meerluft ein. Hoffentlich hielt wenigstens Wudan seine schützende Hand über ihn.

 Irgendetwas veränderte sich. Mit ihren geschärften Sinnen konnte sie es fühlen. Sie ging auf die Knie und lauschte. Im Wasser war etwas im Aufruhr. Das Meer selbst erhob sich. Im Licht der Sterne wurden die Wellen aufgewirbelt. Aber das nahm sie kaum wahr. Eine mächtige Erinnerung kam in ihr hoch. Ein mentaler Geschmack, den sie in der Vergangenheit über Monate hinweg verspürt hatte – weil eine fremde, aber friedliche Wesenheit ihren Körper als Transportmittel benutzt hatte.

GRÜN?

»Was ist da los?« Naos Stimme war aufgeregt. »Seht, das Wasser brodelt!«

»Runter ins U-Boot!«, brüllte Herak. Er und Airin packten die Frau im weißen Kleid und zogen sie mit sich.

»Aruula, komm!« Nao nahm ihre Hand und zerrte ungestüm daran. Die Wellen hoben und senkten sich in einer plötzlichen Flut, die immer stärker wurde. In gewaltigen Eruptionen stiegen Wasserwände empor!

 Aruula regte sich endlich und folgte ihm, noch benommen von der plötzlichen Empfindung. Sie lauschte in sich hinein. GRÜN? Keine Antwort.

Oder doch? War da nicht ein kaum hörbares Wispern gewesen, jenseits des Bewussten?

Herak und Airin drehten hastig das Metallrad, um die Luke fest zu verschließen. Sie waren kaum damit fertig, als eine heftige Flutwelle sie erfasste. Das U-Boot wurde hoch gehoben, raste dem Ufer entgegen und ritt dabei auf einer der Wellen, die es erfasst hatten!

Nao schrie. Herak hielt ihn fest. Tara, Airin und Eelton beteten zu Piama. Aruula klammerte sich irgendwo fest und schloss die Augen. In wilder Fahrt ging es auf das nachtschwarze Ufer zu.

Wudan, hilf!

 Paggi lachte hysterisch. »Das ist die Rache Straitars! Fühlt ihr ihn? Seine Macht ist entfesselt!« Dann verstummte sie plötzlich – und begann zu kreischen. Immer schriller wurden ihre Schreie. Aruula hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, doch sie brauchte ihre Hände, um sich festzuklammern. Sie fühlte, wie die unsichtbare Riesenhand das U-Boot freigab. Die Wellen warfen sie über das Land, Sand schabte unter ihnen, dann gab es einen harten Aufprall.

Paggis hohe Schreie verstummten, und Aruula verlor das Bewusstsein…

***

Matt pries die Hydriten, die dank der Bionetik das wohl belastbarste Material der Welt hergestellt hatten. Die Qualle wurde zwar herumgewirbelt und ein gutes Stück abgetrieben, doch sie nahm keinen Schaden.

Das Wasser um ihn her hatte sich beruhigt und er lenkte die Transportqualle zurück zum Ufer. Er suchte im Sternenlicht nach dem Steg und dem U-Boot und glaubte in seiner Benommenheit erst, er sei viel weiter abgetrieben worden als angenommen. Dann sah er mit dem Aufleuchten der Scheinwerfer das Treibholz und die Totenköpfe, die im Wasser vor ihm trieben. Der Steg war zerschmettert worden! Die Flutwelle war weit über das Ufer hinweggerast!

Das U-Boot! Er lenkte die Qualle so schnell er konnte an den Strand. Dort sah er das Boot in einem breiten Gehölz aus Eukalyptussträuchern stecken. Es war die Dünung hinauf katapultiert worden!

Die Sorge um seine Gefährten gab Matt neue Kraft. Die Kopfschmerzen waren verschwunden. Er rannte die Dünung hinauf. Oben am U-Boot sah er Herak und Airin stehen. Nao saß am Boden neben ihnen. Er blutete am Kopf. Aber wo war Aruula?

Hektisch tasteten seine Blicke über das Unterwassergefährt. Tara stieg eben mühsam aus der Luke.

Da! Endlich entdeckte er seine Gefährtin. Aruula trug die reglose Paggi auf den Armen. Gerade legte sie die Frau auf dem Strand ab. Matt rannte zu ihr und schloss sie in die Arme. Sie hielten einander eine Weile.

»Sie ist tot«, meinte Aruula und wies auf die Frau im weißen Kleid.

 Matt betrachtete Paggi. Ein dünnes Rinnsal Blut lief aus ihren Ohren, vermutlich war eine Arterie im Gehirn geplatzt. Ihn schauderte. Das hätte mir auch passieren können, wenn meine Kopfschmerzen noch stärker geworden wären…

Nao kam heran. »Wir müssen Nik und Joon befreien!«

Aruula griff nach ihrem Schwert. »Bringen wir es hinter uns«, murmelte sie düster. Matt sah ihr an, dass sie Schmerzen hatte und eigentlich lieber geruht hätte. Aber solange es nicht zu Ende war, konnten sie alle keine Pause einlegen.

Gemeinsam eilten sie hinter Nao und Herak her. Airin hielt eine elektrische Waffe in der Hand. Auch Tara und Eelton waren bewaffnet.

Aber sie stießen nicht auf Widerstand. Das Lager war überflutet worden, die Zelte zusammengestürzt. Der gesamte Platz bot ein Bild der Verwüstung. Auf dem Boden lagen mehrere Leichen. Auch aus ihren Ohren lief Blut. Wie für Paggi war die Zerstörung der Stele zu viel für sie gewesen.

Hilfeschreie alarmierten Matt, und er eilte mit Aruula zu einem eisernen Gitter im Boden, das ein Stück abseits der Lichtung lag. Der Verschlag stand komplett unter Wasser. Mehrere Menschen klammerten sich verzweifelt an dem Gitter fest und pressten ihre Gesichter zwischen den Stäben hindurch. Das Gefängnis war mit einem rostigen Schloss versperrt.

Matt zögerte keine Sekunde. Er zog seinen Colt Python und gab zwei Schüsse auf das Schloss ab, das klirrend zersprang. Aruula stemmte das Gitter in die Höhe, und gemeinsam halfen sie den Gefangenen heraus.

Langsam kamen Menschen von der Anhöhe herab, wo sie sich in Sicherheit gebracht hatten. Viele von ihnen blickten seltsam leer in die Gegend, und ihre Bewegungen waren träge. Jünger und Wächter betrachteten gemeinsam die Zerstörung. Einige saßen am Boden und weinten.

Nao und Herak hatten in der Zwischenzeit Kiras, Joon und Nik aus den Käfigen befreit. Nik sah seinen Freund misstrauisch an. »Bist du jetzt wieder normal?«

Nao nickte und berührte den Stein an der Kette um seinen Hals. »Es tut mir leid.«

»Wir werden uns zu Hause überlegen, welche Strafe ihr erhaltet«, meinte Airin mit belegter Stimme. »Immerhin wissen wir jetzt, was hier los war. Hoffen wir, dass Doran und Gabri wieder gesund werden.«

»Bestimmt«, beruhigte Matthew sie. »Sieh dir die Jünger an: Der Bann der Stele ist gebrochen. Sie können uns sicher helfen, das U-Boot wieder zu Wasser zu bringen.«

Herak nickte. »Danke, Maddrax. Danke für deine Hilfe. Die Götter haben dich geschickt.«

Matt lächelte. Er drückte Aruula an sich. »Ich glaube, in Wahrheit hatten wir mehr Hilfe, als wir erwarten durften«, sagte er geheimnisvoll.

Sie schafften es mit Hilfe der ehemaligen Straitar-Jünger, das U-Boot zu wassern. Kiras hatte es sich nicht nehmen lassen, Paggi zu begraben. Er war still und in sich gekehrt. Auch die Jünger begruben ihre verstorbenen Leidensgenossen, und obwohl seit der Vernichtung der Stele der Bann von ihnen abgefallen war, halfen einige von ihnen Kiras, ein Grabmal aus Steinen für Paggi zu errichten.

Nao und Airin machten unten am Strand ein Feuer, und Nik und Joon hatten Lebensmittel eingesammelt, die oben auf der Lichtung verstreut gelegen hatten. Herak schoss zwei große Woolies. Tara war so dankbar, dass der ganze Spuk vorüber war und sie Herak gefunden hatten, dass sie unentwegt aus ihrer Lederrolle vorlas und die Göttin Piama pries.

Matt saß mit Aruula ein Stück abseits. Er fühlte sich schwach nach den ganzen Geschehnissen und war froh, eine Pause einlegen zu können.

»Wir müssen bald weiter und den Flächenräumer suchen«, sagte er. »Wenn ich daran denke, dass der Streiter die ganze Zeit über weiterhin zur Erde gerufen wurde…« Er stockte. Ihm war übel.

Aruula lehnte sich tröstend an ihn. »Wir haben getan, was wir konnten. Wir sind Menschen, Maddrax, keine Götter. Du scheinst das manchmal zu vergessen.«

 »Apropos Götter…« Er straffte sich. »Hast du kurz vor der Vernichtung der Stele vielleicht irgendetwas gespürt? Eine… andere Existenz, etwas, das in den Kampf eingegriffen hat?« Er schüttelte unsicher den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, dort unten nicht allein zu sein. Und ich frage mich, was die Stele letztlich vernichtet hat – die Quallenwaffe oder…« Er verstummte, weil ihm die Worte fehlten.

Aruula blickte ihn lange an, schien mit sich zu ringen. »Da war etwas«, sagte sie schließlich. »Wie ein schwaches Echo aus der Vergangenheit. Etwas, das mich an GRÜN erinnerte.«

 »An den Pflanzengeist?« Fast wäre Matt aufgesprungen. Grünes Licht. Grüne Armaturen. Grüne Quallenhaut. Das Puzzle fügte sich zusammen – und blieb doch rätselhaft.

»Ich… ich weiß es nicht«, gab Aruula zu. »Zumindest etwas, das mich an ihn erinnert hat.« Sie lachte kurz auf. »Vielleicht hat ja die Natur, die Erde selbst zugeschlagen, um den Fremdköper von ihrer Oberfläche zu entfernen. Und all jene, die der Natur verbunden sind, wurden vor den Visionen geschützt.«

Die Erde selbst… Matts logisches Denken wehrte sich gegen diese Theorie. Das war esoterischer Mumpitz. Vielleicht war es ganz gut, wenn sie dieses Rätsel nicht lösen konnten.

Er schmiegte sein Gesicht an Aruulas Haar und blickte hinaus auf das Meer, das nun friedlich im Licht der aufgehenden Sonne lag. Der Himmel glühte orangerot über glitzernden Wellen.

Wir werden es schaffen, dachte er entschlossen. Wir werden diese ultimative Hydritenwaffe finden und sie einsetzen, wenn der Streiter hier auftaucht.

Eine Hoffnung, mehr nicht. Aber die einzige, die der Menschheit blieb.

ENDE
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